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HAUSMITTEILUNG 


Datum: 24. Juni 1974 Betr. : Eff-Kurve 


Drei Jahre hat es gedauert, Institute und Fachwissen- 
schaftler haben mitgearbeitet, Werbungtreibende und 
Agenturen haben mitgeholfen, in vierzehn Wellen sind 
über Jahresfrist mehr als fünfzehntausend Männer befragt 
worden (zwischen 20 und 65 Jahre alt, wohnend in der 
Bundesrepublik und in West-Berlin) — und nun hat die 
Abteilung Marktforschung des SPIEGEL-Verlags ihr bisher 
„aufwendigstes Forschungsprojekt" (so das Fachblatt 
„w&v") abgeschlossen. Vorgelegt wurde die „SPIEGEL- 
Dokumentation Eff-Kurve", Untertitel „Kommunikations- 
prozesse und Werbewirkung, gemessen an 32 Kampagnen" 
(SPIEGEL-Verlag, Hamburg; 337 Seiten; 50 Mark). 


„Eff" steht für Effektivität, Effizienz oder efficiency. 
In den analysierten Kampagnen wurden — keinesfalls nur 
im SPIEGEL—- angeboten 


SPIEGEL-DOKUMENTATION: 


SPIEGEL-Dokumentation Eff-Kurve 


D Dienstleistungen (etwa 
von Fluggesellschaf- 
tenundVersicherungs- 
unternehmen, Präsentation in Nürnberg 


> kurzlebige Verbrauchsgüter (wie Alkoholika, 


Kosmetika), HOEHL. 


D längerlebige Gebrauchsgüter (Autos, Fernsehgeräte), 


aber auch Geschätzt seit 


D> Investitionsgüter (wie Fördergurte und Gusseisen). R ® 7 ® 
Das Resultat der Untersuchungen ist nicht in einem, nicht alsers eiten. 


in einigen Sätzen zu referieren, sonst wäre die Doku- N 
mentation janicht so dick geraten. Zu finden waren viele BR 
Antworten auf viele Fragen. Ein grundlegendes Resultat 
aber heisst: Der Erfolg der Werbung kann und darf nicht 
allein am Umsatz gemessen werden. Werbung soll auch 
nicht, wie es einBerliner Fachmann im „Handelsblatt" be- 
fürchtet, „zur Unterhaltungsoperette" ausarten, anders 
gesagt und so aus dem Zahlenwerk „Eff-Kurve" abzulesen: 
Der Interessierte wünscht und vertraut eher der kon- 
kreten Information. 


Kommunikation ist dabei immer von Nutzen. In eigener 
Sache gelernt: Der SPIEGEL-Verlag präsentiert derzeit 
die wichtigsten Ergebnisse dieser Untersuchung in 


einigen Städten der Bundesrepublik, der Schweiz und 
Österreichs. 
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DEUTSCHLAND 


Bonn will sparen Seite 17 


Rund acht Milliarden Mark soll Finanzminister Apel auf Weisung des 
Kanzlers im Bonner Haushaltsplan für 1975 noch streichen. Der Spar- 
Etat wird sich jedoch möglicherweise schon bald als widersinnig er- 
weisen: Wenn die Konjunktur weiter abflaut, können nur Geldspritzen 
aus der Staatskasse eine krisenhafte Wirtschaftsentwicklung abwenden. 
Ein Teilerfolg scheint den Bonner Sparkommissaren gleichwohl sicher: 
vorsichtigere Lohnabschlüsse bei den nächsten Tarifverhandlungen. 


BM-Ankläger in Beweisnot Seite 29 


Daß die Baader-Meinhof-Gruppe Banken überfallen, Bomben gelegt 
und auf Polizisten geschossen hat --- das ist gewiß. Ungewiß jedoch ist, 
nach Abschluß jahrelanger Ermittlungen und vor Beginn der großen BM- 
Prozesse in Stuttgart und Kaiserslautern, welcher Anarchist an welchem 
Verbrechen beteiligt war. Für die Ankläger zeichnet sich Beweisnot ab. 


Schmidt und die Kanalarbeiter Seite 38 


Pr Seit Helmut Schmidt Kanzler ist, haben 
N die „Kanalarbeiter“ (SPD-Jargon) in Bonn 
wieder das Sagen. Anders als sein Amts- 
vorgänger Willy Brandt pflegt Helmut 
Schmidt intimen Umgang mit den rechts- 
orientierten Karriere-Sozialdemokraten 
der Bundestagsfraktion um den inner- 
deutschen Minister Egon Franke. 

Durch großzügige Postenvergabe an 
Frankes Freunde sichert sich der neue 
Regierungschef die Nibelungentreue der 
Fraktions-Mehrheit. 


Euon Franke 


Franke 


AUSLAND 


Jugoslawiens Tito in der Bundesrepublik Seite 64 


Josip Broz Tito begegnete den 
Deutschen 1912 als Gastarbeiter in 
Mannheim und im Weltkrieg Il als 
Partisanenführer in den bosnischen 
Bergen. Jetzt besucht er sie — die 
fleißigsten Jugoslawien-Touristen 
und Arbeitgeber von 600000 Jugo- 
slawen in der Bundesrepublik. 
Bonn-Reisender Tito gilt — wegen 
Attentats-Drohungen — als Sicher- 
heits-Risiko Nr. 1. Von Bonn wünscht 
sich der aufgeklärte Kommunist 
mindestens eine Milliarde Mark. 


Seeschlacht um Meilen und Mangan Seite 76 


Wie breit sollen künftig die Hoheitsgewässer der Staaten sein? Und 
wie weit sollen die Staaten künftig die Schätze der Tiefsee abernten 
dürfen? Die Uno-Seerechtskonferenz in Caracas will Klarheit schaffen. 


Tito, Frau Jovanka 


Afrika: Enttäuschung über Araber Seite 81 


Die schwarzafrikanischen Staaten fühlen sich von den Arabern über- 
vorteilt. Für den Abbruch ihrer Beziehungen zu Israel erhielten sie nicht 
die erwartete Belohnung — billiges Öl und Entwicklungshilfe. 


KULTUR 


Roman über 17. Juni aus Ost-Berlin Seite 98 


Literatur aus der DDR, lange Zeit bei westdeutschen Lesern kaum ge- 
fragt, findet neuerdings in der Bundesrepublik zunehmende Resonanz. 
Ein besonders interessantes, umstrittenes Beispiel bringt Bertelsmann 
im Herbst: Stefan Heyms vor anderthalb Jahrzehnten geschriebenen, 
bis heute in der DDR ungedruckten Roman über den 17. Juni. 


Seite 102 


Mit 500 Bürgern der Stadt New 
Haven (Connecticut) hat Psycho- 
logie-Professor Stanley Milgram 
Gehorsamkeits-Experimente 
unternommen. Dabei stelite er 
fest, daß zwei Drittel der Ver- 
suchspersonen bereit waren, 
andere Menschen zu foltern. Ob- 
wohl die Folterungen — was die 
Versuchspersonen nicht wußten 
— nur simuliertwaren, stießen die 
Experimente auf heftige Kritik. 
In einem neuen Buch verteidigt 
Milgram seine Versuche. 


Zwei Drittel quälen auf Befehl 


NY 


a 


Folterung in Vietnam 


WIRTSCHAFT 


Indexklausein — Schutz vor Inflationsschäden? Seite 27 


Im Streit um die Inflationsbekämpfung sammeln die Befürworter von 
Indexklauseln jetzt Punkte. Selbst Ökonomen wie Ludwig Erhard, die 
früher Wertsicherungsklauseln in Tarifverträgen, Steuergesetzen und 
im Kapitalverkehr als Inflationstreiber ablehnten, beginnen sie nun als 
Schutz gegen Inflationsverluste zu verteidigen. 


Fluchthelfer für heißes Geld Seite 42 


Die Not Wohlhabender, ihr Geld außer Landes transportieren zu 
müssen, weitet den Markt für internationale Steuerfachleute. In Semi- 
naren, die quer über Europa verstreut sind, verteilen einige von ihnen 
wohlfeile Tips über Bankgeheimnisse und Steueroasen. 


Hubmann-Geschädigte verklagen den Bund Seite 46 


Da aus der Konkursmasse, die der gestrauchelte Münchner Baulöwe 
Georg Hubmann hinterließ, für sie nichts zu holen ist, wollen rund 700 Ge- 
schädigte Schadensersatz vom Bund verlangen. In einer Klage wird 
dem Bundesaufsichts- 
amtfür das Kreditwesen 
(BAK) vorgeworfen, die 
unzulässige Finanzie- 
rungsmasche des 
Münchners nicht unter- 
bunden zu haben. Hub- 
mann hatte auch nach 
BAK-Ansicht bei der 
Beschaffung seines 
Millionenkapitals reine 
Bankgeschäfte betrie- 
ben, und die hätte das 
Aufsichtsamt pflicht- 

ws zu gemäß verbieten müs- 
Hubmann-Bauplatz in München sen. 
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Techmatic - der Cassetten-Rasierer. 


‚ Damit Rasieren 
nicht in Arbeit ausartet. 


Bequem: 
Kein Klingenwechsel, 
Nur einfach weiterdrehen. 


Die Cassette mit der Klinge am laufenden Band 
macht einiges bequemer: 


Nur eine leichte Drehung mit dem Daumen - 
und schon ist der nächste Rasierabschnitt bereit. 


Irgendwann nach Wochen wird die Cassette 
ausgewechselt: 


Aa Ausklinken - einklinken - fertig. 


Gründlich: ur 
Einstellbar auf jeden Bart. ’ Gillette 


TECHMATIC 


Der Cassetten-Rasierer mit der Klinge am laufenden Band. 


Anschmiegsam und gründlich. Einstellbar auf jeden Bart. 
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BRIEFE 


Unproduktive Knallerei 


(Nr. 24/1974, Jugoslawien: Baut Belgrad 
Atombombe?) 


Noch ist die Parole „Kampf dem 
Atomtod‘“ nicht vergessen, da erklärt 
sich eine sozialliberale Regierung bereit, 
armen Ländern wie Indien und Jugosla- 
wien Unsummen zuzuschanzen, die da- 
mit nichts Besseres anzufangen wissen, 
als sie für unproduktive Prestigeknalle- 
rei hinauszuwerfen. Ja, sind wir denn 
von allen guten Geistern verlassen? 

Bad Homburg HANS W., PAETZEL 


Aufregung unbegründet 


(Nr. 24/1974, SPIEGEL-Titel „Mit den 
Bayern siegen“; Hermann. Schreiber 
über „Kaiser Franz“ Beckenbauer; Le- 
serbriefe „Fußball, Fußball“) 


So, so, Franz Beckenbauer ist also kein 
Deutscher, sondern ein Bayer! 


Freiburg REGINE MEHL 


Die Aufregung über die phantastischen 
Einkünfte der Superstars ist völlig un- 
begründet. Keinem Deutschen ist es 
verwehrt, ebenso gut Fußball zu spie- 
len wie Beckenbauer oder Netzer. 

Heppenheim a. d. B. (Hessen) JOSEF SOMMER 


Sie verhohnepiepeln den „säxsch rädn- 
den“ Bundestrainer Helmut Schön, 
wobei obendrein die von Ihnen gewähl- 
te Sprache alles andere als „Säxsch“ ist. 


Senne (Nrdrh.-Westf.) 
WALTER VON BRÜNING 


Der Fußball ist der Götze unserer Na- 
tion. Die Rechnung muß jeder selbst 
bezahlen, da gibt es keine Ausflüchte 


mehr — wenn Jesus Christus wieder- 
kommt. 
Hamburg SUSANNE KENSING 


Vergessen wird die Politik, die Masse 
schwebt im Fußballglück. Das Feind- 
bild schafft dem Bürger Wonnen, man 
hat das ja schon oft vernommen. 

Düsseldorf JONNY HÜSGEN 


Protest im Berliner Olympiastadion: „Das Feindbild schafft dem Bürger Wonnen“ 


Bayern-Spieler dieser patriotischen 
Couleur sollten immer wieder Gott 
danken, daß sie nicht wie die Preußen 
unter dem DDR-Emblem spielen müs- 
sen und auf ihren Trikots nicht die 
Buchstaben „BDR“ (Bayrische Demo- 
kratische Republik) aufgenäht sind. 

Ingolstadt FALK WRAGE 
Sie schreiben zu den Souvenirs: „...das 
billigste ist in den Eduscho-Filialen zu 
haben: Das WM-Emblem zum Aufbü- 
geln für 35 Pfennig“. In Kürze wird es 
die Buch-Sensation zur WM 74 geben 
— das WM-Buch von Franz Becken- 
bauer — exklusiv vertrieben durch Edu- 
scho. 
Bremen 


ROLF HELMBRECHT 
EDUSCHO Kaffee-, Tee-, Kakao-Import 
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Ich möchte für alle Gleichgesinnten 
einen Tip geben: Aufgrund der Welt- 
meisterschaften ist eigener Sport, auch 
ein kleiner, mehr als Beckenbauers 
wert. — Anschläge auf mich haben kei- 
nen Sinn, denn während der letzten 
Spiele befinde ich mich im wohlverdien- 
ten Urlaub. 
Friedrichstadt (Schlesw.-Holst.) 

VOGN-LUDWIG STROPP 


Erforderliche Gewalt 


(Nr. 23/1974, Polizei: Scharfe Schüsse 
auf Verkehrssünder) 

Sie gehen zutreffend davon aus, daß 
Herr Dieter Wolf eine Verkehrssignal- 
anlage bei Rot überfahren hat. Aber 
dieser Vorfall war nicht Anlaß zum 


ü 
inder 
Schule? 

PR R 


NRZ 


Klassenziel nicht erreicht? 
D. h. Ärger im Gymnasium, Ärger zu 
Hause. Ärger überall. 


Trotzdem — und jetzt erst recht: 


Abitur oder 
Mittlere 
Reife 


werderrgeschafft! Das ist klar. 

An einer Schule, die sich auf „Problem- 
fälle“ spezialisiert hat: 

am NÜRNBERGER LEHRINSTITUT. 
Wer eine Klasse wiederholen oder die 
Schule aus irgendwelchen Gründen 
verlassen muß, wer auf einen anderen 
Schultyp umschulen oder den Übergang 
in die Oberstufe schaffen will: zuhause 
gehört er zu einer unbeliebten kleinen 
Minderheit — das Nürnberger Lehr- 
institut hat sich auf ihn (sie) eingestellt. 
Weitere Vorteile, die sich eine übliche 
Schule gar nicht leisten kann: Ganztags- 
unterricht in kleinen Klassen, Zusatz- 
stunden, Nachhol- und Übungskurse in 
allen Fächern nach Bedarf, individuelle 
Betreuung durch ausgezeichnete Lehr- 
kräfte, kein Unterrichtsausfall, kein 
Lehrermangel, keine überflüssige Gän- 
gelei, Wohnmöglichkeit mit Vollver- 
pflegung im Internat. Für Schüler(-innen) 
ab 16 Jahre. 


F uuusuuuun \ 


Coupon bitte ausschneiden: 
An das Nürnberger Lehrinstitut 
85 Nürnberg, 
Sulzbacher Straße 24-26 
Bitte senden Sie mir unver- 
bindlich Informationen über 
Ihre Schule und das Internat. 
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Einkurzer 
Name für 
einen Reifen 
mitsolanger 
Lebensdauer. 


DUNLOP SP 
Stahlgürtel 


weier 
solangehält 


Beim Reifenfachhandel | | 
mit diesem Zeichen: |? a+beried 
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späteren Schußwaffengebrauch, son- 
dern für die Beamten lediglich Anlaß, 
Herrn Wolf einer Personenkontrolle zu 
unterziehen. Herr Wolf hat in der Nid- 
dastraße keine Parklücke gesucht. Er 
wurde von den Beamten vielmehr im 
Gespräch mit einer Prostituierten ange- 
troffen. Er erweckte durch sein Verhal- 
ten zunächst den Eindruck eines Zuhäl- 
ters. Auch hieraus ergab sich ein weite- 
rer Grund zur Personenüberprüfung. 
Nachdem Herr Wolf bei der Kontrolle 
am Straßenrand plötzlich mit hoher 
Geschwindigkeit rückwärts weggefah- 
ren war, stellte sich einer der: Beamten 
mit gezogener Schußwaffe auf die 
Kreuzung, um Herrn Wolf zum Anhal- 
ten zu zwingen. Dabei rief er ihm zu: 
„Stehenbleiben — Polizei“ und gab sich 
auch durch Zeigen seiner Dienstmarke 
als Kriminalbeamter zu erkennen. Als 
der Beamte auf das haltende Fahrzeug 
zugehen wollte, fuhr der Porsche-Fah- 
rer mit aufgeblendetem Scheinwerfer 
und durchdrehenden Reifen auf den 
Beamten zu. Der Beamte sprang mit 
einem Hechtsprung zur Seite, wurde je- 
doch von der Stoßstange des Fahrzeugs 
erfaßt und am linken Unterschenkel 
verletzt. Erst danach gab er mehrere 
Schüsse auf das flüchtende Fahrzeug 
ab. Die von den Beamten angewandte 
körperliche Gewalt war erforderlich, 
um den heftigen Widerstand des Fest- 
genommenen zu brechen. Es kann keine 
Rede davon sein, daß „die jungen Kri- 
pofahnder mit den schnellen Wagen 
und schußbereiten Waffen“ Jagd auf 
gedankenlose Verkehrssünder machen. 
KNUT MÜLLER 

Polizeipräsident 


Frankfurt 


Nur ein Fall 


(Nr. 24/1974, Krankenhäuser: Nach einer 
Vorführung im Hörsaal der von Prof. 
Reifferscheid geleiteten Chirurgischen 
Klinik der TH Aachen starb eine marok- 
kanische Patientin.) 

Es kann der Eindruck entstehen, daß 
die Leitung der Hochschule an einer 
Aufklärung der Vorwürfe nicht interes- 
siert sei. Die Hochschulleitung ist am 
Freitag, dem 24. Mai 1974, morgens 
vom Dekan der Medizinischen Fakultät 
über den Todesfall unterrichtet worden 
und hat unmittelbar darauf die Staats- 
anwaltschaft informiert. Dabei ergab 
sich, daß sie zu diesem Zeitpunkt be- 
reits Ermittlungen aufgenommen hatte. 
In Gewißheit des laufenden Ermitt- 
lungsverfahrens ist die Hochschullei- 
tung zu diesem Zeitpunkt gegen die 
Verbreitung des Flugblattes der Studen- 
ten vorgegangen. Unbeschadet der Tat- 
sache, daß die Leitung zu diesem Zeit- 
punkt der Verbreitung des Flugblatts 
eine Verletzung der Schweigepflicht an- 
nehmen mußte, haben die Studenten 
wohl mit ihrem Flugblatt ein humanitä- 
res Ziel verfolgen wollen. Die Formu- 
lierung „da wurde ganz klar die Schwei- 
gepflicht verletzt“ habe ich gegenüber 


Ihrem Korrespondenten mir nicht als 
persönliche Auffassung zu eigen ge- 
macht. 


Aachen R. ROERICHT 
Leiter der Presse- und Informationsstelle 

der Technischen Hochschule Aachen 

Zitiere Professor M. Reifferscheid 


(Chirurgie GTV—-70, Seite 409) „Dia- 
gnostik des Strangulationsverschlusses: 
(briden, volvulus, invagination und 
malrotation, Seite 406) — Hier ist die 
Verlaufsbeobachtung kontraindiziert. 
Die unverzügliche Operation ist hier 
die Behandlung der Wahl.“ 

Berlin P. SAMUEL PETTERSSON 


„Dann ist der Patient für ihn kein lei- 
dender Mensch, sondern nur noch ein 
Fall, ein wissenschaftliches Objekt, auf 
das keine Rücksicht zu nehmen ist, zu- 
mal er weiß, daß ihm die Hilfe der 
Standesorganisationen und der Recht- 
sprechung, der Gesetze, wie sie zur Zeit 
sind, zur Verfügung stehen.“ — Man- 
chem erschien dieser Satz des über acht- 
zigjährigen Dr. Hanns Martin Elster im 
Buch „Das Tuch“, das meine Unter- 
leibsoperation in Marokko behandelt, 
zu hart. Er ist es nicht*, 


Tanger/Marokko ANITA KARDEL 


Nie geäußert 


(Nr. 24/1974, Raumfahrt: Spacelab für 
Bremen) 

Zu Ihrem Bericht über die Vergabe des 
Weltraum-Labor-Auftrages möchte ich 
klarstellen, daß ich mich nie zu angeb- 
lichen „parteipolitischen Fixierungen“ 
der Messerschmitt-Bölkow-Blohm 
GmbH geäußert und demgemäß auch 
nicht die von Ihnen behauptete Bemer- 
kung gemacht habe. 

München DIPL.-ING. JULIUS HEINRICI 


Leiter des Unternehmensbereichs Raumfahrt 
der Messerschmitt-Bölkow-Blohm GmbH 


Tückischer Hund 


(Nr. 24/1974, Sexualkunde: Nordrhein- 
Westfalen erließ Richtlinien) 

NRWs Schulkinder haben’s gut — 
nach dem Willen ihrer SPD-Oberen 
werden sie wenigstens im Sexualkunde- 
Unterricht ihre Eltern überholen. Wer 
aber lehrt noch die Grundbegriffe des 
Anstands, etwa, daß man in der Stra- 
Benbahn aufsteht, um einem Älteren 
den Platz anzubieten? 

Stuttgart ARMIN AUFHAMMER 


Eine knappe Autostunde abseits vom 
Geltungsbereich dieser neuen Sexualer- 
ziehungs-Richtlinien liegt auch heute 
noch Vechta, die Herzstadt Südolden- 
burgs; und meinem Lateinunterricht 
am dortigen Gymnasium ist auch heute 
noch der „Linnenkugel“ vorgegeben, 
ein Erzeugnis des Paderborner Schö- 
ningh-Verlags; und dort wird die Fabel 


* Henneke Kardel: „Das Tuch“. Blick und Bild 
Verlag; 224 Seiten; 26 Mark. 
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Das aktuelle 74er Berufs-Angebot der Marine 


Die neuen blauen Jungs. 


Wer nur auf Seefahrerromantik aus ist, kann bei der Marine keinen 
Blumentopf gewinnen. Denn die Berufe an der Küste sind die realistischen, 
modernen Berufe von heute. Und die richtigen für morgen. 

Fragen Sie unsere jungen Leute, was sie bei uns geworden sind: 

Elektroniker, Elektromechaniker, Pilot, Funker, Navigator, 
Nautiker (Patent), aber auch Fremdsprachenkorrespondent, : 
Disponent, Wirtschaftsorganisator, EDV-Spezialist, Küchenmeister, 
Krankenpfleger, Maschinentechniker, Kfz-Mechanikermeister... 

Und das bedeutet: Arbeitsplätze — echte Einsatzplätze am Radar- 
schirm, im Tower, auf der Kommandobrücke, im Funkraum, am Steuer- 
knüppel, in der Kombüse, am Lenkrad, im Maschinenraum, am Kartentisch, 
am Ruder... 

Marine heißt modernste Technik! Mit allem, was dazugehört, damit 
diese Technik funktioniert. Hier können Sie Ihren Weg machen. Hauptschule 
und abgeschlossenen Lehrberuf oder Mittlere Reife stellen wir zur Bedingung. 
Dafür bieten wir so manches. Und jetzt noch zusätzliche Vorteile. 
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Zugunsten Ihrer Brieftasche. Und zugunsten der Berufsaus- 
bildung, damit auch wir mehr von Ihnen haben. 

n P . a fe L’e/ N] 
Wir produzieren Sicherheit — in Berufen von morgen. a 
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Bitte informieren Sie mich über die Laufbahn der 


Bitte in Blockschrift ausfüllen und senden an 
Bundeswehramt, 5300 Bonn-Duisdorf, Postfach 89 27a12087517112710 | 
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Damit Sie gleiche 
Zeichnungselemente 
- nicht immer wieder neu 
_ zeichnen müssen: 
Statt zeichnen — 
voreferigte 
 Zeichnungsteile 


1Öx 
DASSELBE 
ZEICHNEN? 


Sich oft wiederholende Elemente nur 
einmal zeichnen. 

Individuell oder nach DIN. Dann drucken 
oder pausen auf SAFIR SK Folien. 
Transparent oder opak. Maßhaltig. 
Einreißfest. Und natürlich selbstklebend. 


Sofort anfordern: Tip 1 
„Zeichnungs-Montagen? 
Renker GmbH - 516 Düren : Postf. 445 


Tel. (02421) 3971: Telex: 833834 


Wir machen den wichtigsten Werkstoff 
wertvoller. Wir veredeln Papier. Und Folien. 
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Selbstmord der Lucrezia 
Linnenkugel vergewaltigt Livius 


von der Vergewaltigung der Lucrezia 
auch heute noch so erzählt: 


Aliquando Tarquinius, cum Ardeam ob- 
sideret, Sextum filium Collatiam misit, 
Is ibi Lucretiam, quae erat femina patri- 
cia et tenera, verbis asperis et contume- 
liosis adeo violavit, ut se ipsa necaret.* 


Lohne (Nieders.) WOLFRAM SEIBT 
Oberstudienrat 


Jeder Mann in unseren Kulturkreisen 
ist auf einer vorpubertären Verhaltens- 
weise steckengeblieben. Das bedeutet 
für mich Baby, Bulle oder tückischer 
Hund. Gefühle werden nur von Män- 
nern in Ehe oder Bordell verwaltet. 
Eine Frau macht einen Mann erst zum 
Menschen. Wer macht uns Frauen zu 
Frauen? Wenn mir eine Redakteurin 
klagend sagt: „Helga, die Männer 
schweinigeln immer so“, muß ich ihr 
sagen: „Sie geben Signale, wie sie es ge- 
lernt haben.“ Bei meiner Emanzipation 
habe ich alle Sanktionen dieser Gesell- 
schaft zu spüren bekommen: Ausschlie- 
ßung aus Vereinen, Elternrat, Anzeige 
wegen öffentlichen Ärgernisses (ich 
spreche von Zärtlichkeit!), Todesdro- 
hungen. Ich möchte beim Ändern hel- 
fen. 

Hamburg HELGA GOETZE 


Buchautorin „Hausfrau der Nation 
oder Deutschlands Supersau?“ 


Junger Flammenwerfer 


(Nr. 22/1974, SPIEGEL-Titel „Affäre 
Nollau“: Auf den „obersten Verfas- 
sungsschützer hatte die ‚Capital'-Redak- 
tion ihren Chefreporter Rienk H, Kramer, 
37, losgelassen, Träger eines abwärts 
gezwirbelten Barts ... ein Mann, von 
dem einer seiner Vorgesetzten sagte: 
‚Er wollte seinen Namen mit dem Flam- 


* Übersetzung nach dem Linnenkugel-Vokabelver- 
zeichnis: „Einst schickte Tarquinius, als er Ardea 
belagerte, seinen Sohn Sextus nach Collatia. Dieser 
verletzte dort Lucrezia, welche eine patrizische und 
zarte Frau war, mit barschen und schmähsüchtigen 
Worten dermaßen. daß sie sich selber tötete. — 
(Luerezia beging nach der römischen Sage Selbst- 
mord nicht, weil sie beschimpft, sondern weil sie 
vergewaltigt wurde. Dies löste nach der Legende 
Jen Sturz des Königtums aus — Livius 1/59,) 


menwerfer in die Mauer des Bundes- 
hauses einbrennen‘.“) 


Wenn es so sein sollte, wie „Die Zeit“ 
über mich schreibt — daß ich nämlich 
so aussehe, wie sich kleine Mädchen 
einen Starreporter vorstellen —, dann 
schädigt es meine Berufsinteressen, 
wenn Sie mich sechs Jahre älter machen 
als ich bin. Ich bin 31 Jahre alt. — 
Zwar trifft zu, daß ich beim SPIEGEI. 
ausschied, „nachdem“ ich einem ande- 
ren Blatt Informationen über das hol- 
ländische Königshaus gegeben hatte 
(Informationen übrigens, von deren 
Veröffentlichung ich abriet); daß dieses 
„nachdem“ aber nur einen zeitlichen 
und nicht einen kausalen Zusammen- 
hang markiert, daß ich also nicht aus- 
schied, „weil“ ich diese Informationen 
gegeben hatte, weiß der SPIEGEL am 
besten, denn in dem Zeugnis sind die 
Gründe meines Ausscheidens genannt. 
— Auch weiß der SPIEGEL inzwischen 
selbst am besten, daß seine Angaben 
über meine angeblichen Gewährsleute 
nicht zutreffen, denn der SPIEGEL 
steht ja nun selbst mit einem meiner ge- 
heimdienstlichen Gewährsmänner in 
Verbindung. Dies beleuchtet zugleich 
die Version, meine Informanten seien 
nicht auffindbar. — Das zuvor Gesagte 
möchte ich mit dem Flammenwerfer in 
die SPIEGEL-Mauern einbrennen, wo- 
hingegen mir ein solcher Brand-An- 
schlag auf das Bundeshaus im SPIE- 
GEL zu Unrecht nachgesagt wurde. 

Brüssel RIENK H. KAMER 


Meilenweit im Rückstand 


(Nr. 22/1974, Kirche: Der Tübinger Theo- 
loge Hans Küng bestreitet die Unfehl- 
barkeit des Papstes. Deshalb will Paul 
VI, dem Dogmenkritiker die Lehrerlaub- 
nis entziehen lassen) 
Küng sollte jetzt keine Krokodilstränen 
weinen. Als er sich mit den publikums- 
wirksamen Themen „Kirche“ und „Un- 
fehlbarkeit“ international einen Namen 
machte, mußte er schließlich wissen, 
was er tat. Nun hat er die Grenzen „va- 
tikanischer Toleranz“ in Glaubenssa- 
chen erfahren, über die er sich als ehe- 
maliger „Gregorianiker“ hätte keine Il- 
lusionen machen dürfen. 
Heidenheim (Bad.-Württ.) WOLFGANG ROTH 
Dipl.-Theologe 


Küngs Verhalten ist geschäftsschädi- 
gend. Gleichzeitig vergeht er sich an 
einer der von Christus gepredigten Se- 
ligkeiten, an der Seligkeit der Armut im 
Geiste. 


Aerzen-Reher (Nieders) MATHIAS KRUCHEM 


Besonders Kritik ist nicht gefragt. Und 
kommt sie zudem noch von katholi- 
schen Theologen, reagiert der Vatikan 
äußerst empfindlich, wie im Fall Küng 
in Form eines Glaubensprozesses. Die 
Prozedur des Verfahrens erinnert an In- 
quisition, Intrige und Erpressung. 

Essen HERBERT KOLBE 


Küng gibt nur eine Position auf, die 
nicht mehr aufrechtzuerhalten ist. War- 


DIESER 
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MANN IST DER INTERNATIONAL ANERKANNTE 


WARENTERMIN-SPEZIALIST 


Sein Name: 
Sein Beruf: 
Sein Erfolg: 


Seine 
Erfolgsgeheimnisse: 


Seine Tätigkeit: 


Sein Ziel: 
Seine Leistung: 


Sein Ehrgeiz: 
Sein Angebot: 


Ihr einmaliger Vorteil: 


HANS MATHIAS 
HANS MATHIAS 


HANS MATHIAS 


Ausführliche Informationen und Zeichnungsunterlagen 


HANS MATHIAS NIES 
Warentermin-Spezialist seit vielen Jahren. 
Netto-Gewinne in Höhe von über 


DM 50.000.000, — 


an den Warenterminbörsen, ausbezahlt an 1.500 Anleger in aller Welt. 
a) Das Vertrauen seiner Kunden. 
b) Sein Marktsystem, in langjähriger unermüdlicher Tätigkeit ausgearbeitet, 
ausgebessert, ausgefeilt. 
Von ihm selbst erfunden, von niemandem kopiert. 
Von vielen nachgeahmt, von niemandem auch nur annähernd erreicht. 
Er nennt sein System: „COMPUTER-TRENDFOLGE-METHODE“. 
Die Welt kennt es als: „HANS-MATHIAS-NIES-METHODE“. 
Verwaltung eines Warentermin-Sammelkontos in der Größenordnung von 
fast hundert Millionen DM. Kontoführung diskret von schweizerischem Wirt- 
schaftsgebiet aus. 
Ausdehnung des Warentermin-Sammelkontos auf den optimalen Umfang: 
250 Millionen DM. 
Netto-Auszahlung von 340% Gewinn in 20 Monaten an jeden Anleger; Netto- 
Auszahlung von 420% Gewinn in 2 Jahren. 
Wiederholung dieser Ergebnisse. 
Beteiligung an diesem Sammelkonto ab DM 10.000,—. 


Den Warentermin-Spezialisten mit dem Spitzenerfolg für Sie arbeiten zu las- 
sen. Nicht einen „Irgendjemand“, der mit Ihrem Geld experimentiert, nicht 
einen „Irgendwen“ ohne finanziellen Hintergrund. 

Ihr hart erworbenes Geld verdient den wirklichen Profi, den Mann, der selber 
durch sein berufliches Können wohlhabend geworden ist und deshalb auch 
wirklich Verantwortung tragen kann. Laut WIRTSCHAFTSWOCHE 52/53, Jahr- 
gang 1973, Seiten 62-63, ist dieser Mann: „....einer der erfolgreichsten 
Geschäftsleute des vergangenen Jahres.“ 


NIES - Der Verwalter mit dem 50-Millionen-DM-Erfolg ! 
NIES - Der Name, der für Zuverlässigkeit, Erfolg und 


Seriosität bürgt! PEN NEUN ER NRNERER ER ud 
NIES - Die Alternative für Gewinne <utschein für ausführliche Information 
an den Warenterminmärkten! : An: Generalagentur Wolfgang Theile : 


; D- 7600 Offenburg, Postfach 847 


erhalten Sie auf Anfrage oder gegen Einsendung des Coupons von Somame 
Generalagentur WOLFGANG THEILE ; Name 
D - 7600 Offenburg, Am Stadtwald 12 | Plz, Ort 
ER Postfach 847, Tel. (0781) 5368, Telex 0752746 ! 
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um verschweigen Sie aber, daß Küng 
an der These der Unfehlbarkeit durch- 
aus weiter festhält, nur daß er dies in 
verschleierter Form tut, indem er von 
einem zwar in Sätzen nicht unbedingt 
adäquat ausdrückbaren, aber unfehlba- 
ren Bleiben und Gehaltensein der Kir- 
che in der Wahrheit spricht, womit die 
Basis für jegliche in- 
tellektuelle Intoleranz 
(und nicht nur diese!) 


und den _ widerli- 
chen katholischen 
Hochmut (zuletzt 


noch bei den Quere- 
len um die Fristenre- 
gelung offenbar ge- 
worden) weiter beste- 
hen bleibt. Der von 
Ihnen als so progressiv und „standhaft“ 
bezeichnete katholische Theologe Küng 
ist also gegenüber jedem gar nicht ein- 
mal besonders fortschrittlich, sondern 
einfach nur normai denkenden Zeitge- 
nossen meilenweit im Rückstand, weil 
dieser nicht wie Küng behauptet, es 
gäbe in der Menscheit eine Organisa- 


Mynarek 


tion, der „das Heil gewiß ist“ (H. Küng: 
„Unfehlbar?'‘, S. 146). — Die Ausein- 
andersetzung zwischen dem Vatikan 
und Küng ist doch nur ein harmloses, 
ideologisches Geplänkel unter dem ge- 
meinsamen Nenner der von beiden Sei- 
ten anerkannten, wenn auch verschie- 
den interpretierten Unfehlbarkeit. Die- 
ses Geplänkel „modernisierte Inquisi- 
tion“ zu nennen, ist geradezu eine Belei- 
digung für die Opfer der eigentlichen 
Inquisition, die dabei ihr Leben lassen 
mußten, während Herr Küng nicht ein- 
mal seinen Lehrstuhl verlieren kann 
und sich wohl deshalb so standhaft gibt. 
Kitzingen (Bayern) 

PROF. DR. HUBERTUS MYNAREK* 


Solidarische Mitarbeit 


(Nr. 25/1974, SPD: Wieder Streit um die 
Jusos) 

Die mir unterstellte indirekte Äußerung 
„Wenn sich die Jusos wie die ‚weisen 
Opas‘ (Mernizka) gäben, liefen immer 
mehr junge Arbeiter zur kommunistisch 
unterwanderten Gewerkschaftsjugend 


über“ habe ich in Wahrheit nie getan. 
Die Jungsozialisten wissen, daß die gro- 
ße Mehrheit der jungen Arbeitnehmer 
in den Gewerkschaften organisiert ist 
und dort für die Interessenvertretung 
aller abhängig Beschäftigten solidarisch 
mitarbeiten. Unser erklärter Wille ist 
es, nicht als politische Gruppe inner- 
halb der Gewerkschaftsjugend zu arbei- 
ten, sondern als Gewerkschafter auf 
der Grundlage der Beschlüsse der Ge- 
werkschaftstage und der Grundsatzpro- 
gramme der Einzelgewerkschaften des 
DGB. Wir sind für die Einheitsgewerk- 
schaft, die autonom, unabhängig von 
den politischen Parteien und der Regie- 
rung, die Interessen für die Arbeitneh- 
mer durchsetzen muß. 


Bonn LOKE MERNIZKA 
Stellvertretender Bundesvorsitzender 

der Jungsozialisten 

* Mynarek, 45. Religionsphilosoph, ehemaliger 
Priester und Dekan der katholisch-theologischen 


Fakultät der Universität Wien, trat 1972 aus der 
Kirche aus und publizierte 1973 seine Abrechnung 
mit der katholischen Hierarchie („Herren und 
Knechte der Kirche“), deren Verbreitung durch 
einstweilige Verfügungen mehrerer Kirchenmänner 
westoppt wurde. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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722 673; Druck: Druckhaus Ahrensburg, 
Ahrensburg bei Hamburg und Darmstadt 
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Die Erfahrung des Ton- 
bandgeräte-Spezialisten Uher 
macht die Cassette endlich 
zum echten Gewinn für hoch- 
wertige Hifi-Anlagen. 

Cassetten haben ihre Hifi- 
Probleme. Experten wissen 
das. Deshalb setzte sich Uher 
intensiv mit diesen Proble- 
men (z.B. geringe Band- 
geschwindigkeit und geringe 
Breite der Aufzeichnungsspur) 
auseinander. Und überwand 
sie durch das erste Hifi-Stereo 
Cassetten-Tonbandgerät mit 
Dolby-IC-Technik und 
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Computersteuerung. 

Das Uher CG 360 entspricht 
in seiner Leistung (Ruhe- 
geräuschspannungsabstand 
56 dB) hochwertigen Hifi- 
Spulen-Tonbandgeräten. Es 
übertrifft sie mit seinem 
Bedienungskomfort. Vom Pro- 
erammschalter für drei vor- 
wählbare Abspielarten (eine 
Cassetten-Seite, die ganze 
Cassette, Endlos-Betrieb) bis 
zu berührungsempfindlichen 
Tipptasten mit optischer Be- 
triebsanzeige und einer com- 
puterkontrollierten Steuerung 


ukunfts-Musik 


aller Laufwerksfunktionen des 
3-Motoren-Triebwerks. Fehl- 
bedienungen und Tonband- 
beschädigungen werden so 
ausgeschlossen. Eine Fernbe- 
dienung ermöglicht schließ- 
lich bequeme Steuerung aller 
Laufwerksfunktionen und der 
Aufnahme. 

Dieser technische Fort- 
schritt wird das Hifi-Stereo 
Cassetten-Tonbandgerät 
Uher CG 360 in Zukunft zum 
angemessenen Partner hoch- 
wertiger Hifi-Komponenten 
machen. 


Audio-Zukunit heute 


UHER WERKE MÜNCHEN, 8 München 71, Postfach 711020 
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Quelle enttarnt 


Chefreporter Rienk H. Kamer, aus der 
Redaktion des Wirtschaftsmagazins 
„Capital“ ausgeschieden, nachdem er 
Mitte Mai mit abenteuerlichen Papie- 
ren über angebliche Ostkontakte des 
Verfassungsschutz-Präsidenten Gün- 
ther Nollau den obersten Abwehrchef 
ins Zwielicht gebracht hatte, enttarnte 
seine Quelle. Gegenüber dem SPIEGEL 
gestand der Sensationsjäger, er habe 
jene angeblich vom US-Geheimdienst 
CIA verfaßte Studie, in der nicht nur 
Nollau, sondern auch Herbert Wehner 
und Hans-Dietrich Genscher als 
„Sicherheitsrisiken“ eingestuft werden, 
Anfang Mai im Bonner Hotel „Bristol“ 
erhalten — von einem Mann namens 
Joachim Müller-Raabe, einst Mitarbei- 
ter der CIA, heute Unternehmensbera- 
ter in Wiesbaden. Nach eigenen Anga- 
ben war Müller-Raabe während des 
Krieges in der deutschen Abwehr tätig 
und bis 1954 Mitarbeiter der CIA, vor- 
nehmlich als Sachverständiger für die 
wirtschaftliche Entwicklung der DDR. 
Kamer: „Ich schließe aus, daß der auch 
der Autor war.“ Nach westdeutschen 
Geheimdienst-Erkenntnissen soll Mül- 
ler-Raabe in den sechziger Jahren vom 
Staatssicherheitsdienst festgenommen 
und ohne Aburteilung freigelassen wor- 
den sein. Der 58jährige stramm rechte 
Unternehmensberater („Ich glaube an 
Staat und Volk“; „Mein ungeschriebe- 
nes Buch heißt: ‚Im Krieg zum Kriege 
geboren‘“) unterhält, so wollen Ab- 
wehrexperten wissen, beste Kontakte zu 
„hohen und höchsten Personen in der 


CDU/CSU“, Müller-Raabe selber zählt 
CSU-MdB Leo Wagner, Parlamentari- 
scher Geschäftsführer der CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion, und den ehemali- 
gen FDP- und heutigen CSU-Abgeord- 
neten Siegfried Zoglmann zu seinen Be- 
kannten. 


Geschenk verkauft 


Die Hamburger „Wirtschaftswoche“ 
(Auflage: 87 000) wurde letzte Woche 
vom Stuttgarter Multiverleger Georg 
von Holtzbrinck, 65 (S. Fischer Verlag, 
„Deutscher Bücherbund“, „Deutsche 
Zeitung“), erworben. Für einen 15-Pro- 
zent-Anteil an Holtzbrincks Düsseldor- 
fer „Handelsblatt“-GmbH verkaufte 
der wendige Zeitschriftenverleger Gerd 
Bucerius, 68, das total verschuldete Po- 
lit-Wirtschaftsmagazin (erwarteter Jah- 
resverlust: über vier Millionen Mark), 
obwohl er das Blatt voriges Jahr bereits 
an die von ihm gegründete „Zeit“-Stif- 
tung verschenkt hatte. Die Stiftungsku- 
ratoren verständigte Bucerius erst nach- 
träglich „durch telephonischen Rund- 
spruch“. „Handelsblatt“-Verleger von 
Holtzbrinck möchte künftig, neben an- 
deren Rationalisierungsmaßnahmen für 
die „Wirtschaftswoche“ einen lockeren 
Redaktionsverbund zwischen den bei- 
den Wirtschafts-Objekten knüpfen und 
auf diese Weise etwa „redaktionellen 
Input“ aus dem „Handelsblatt“ — nicht 
verwertete oder im Magazinstil verar- 
beitete Wirtschaftsberichte — „in die 
‚Wirtschaftswoche‘ umleiten“ (so 
Holtzbrinck-Manager Pierre Gerckens). 
Mit den Hamburger Redakteuren will 


Totalschaden an MRCA-Prototyp 


Der noch für Juli geplante Jungfernflug 
des ersten Prototyps des milliarden- 
schweren Mehrzweck-Kampfflugzeuges 
MRCA (Photo) ist auf unbestimmte 
Zeit verschoben worden. Bei der Bo- 
denerprobung zerbrach im Rolls-Roy- 
ce-Triebwerk unter Höchstbelastung 
eine Metallscheibe; das Aggregat wur- 
de so schwer beschädigt, daß ein Bon- 
ner Abgeordneter von „Totalschaden“ 
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sprach. Die Erprobungen wurden vor- 
läufig gestoppt. Am Mittwoch vergan- 
gener Woche erfuhr der Verteidigungs- 
ausschuß des Bundestages Einzelheiten 
über. die Panne: Die Scheibe stammte 
von einer deutschen Zulieferfirma, war 
in England allerdings bearbeitet wor- 
den. Unklar ist deshalb, ob Deutsche 
oder Briten für den neuerlichen Rück- 
schlag verantwortlich sind. 


Konzern-Junior Georg Dieter von 
Holtzbrinck, 33, erst diese Woche über 
ihre Weiterbeschäftigung verhandeln. 


Rücktritt gefordert 


Berlins Finanzsenator Heinz Striek 
(SPD) soll nach dem Willen der parla- 
mentarischen Opposition über die 
323-Millionen-Bauruine Steglitzer Krei- 
sel stolpern. „Striek muß zurücktreten“, 
fordert der FDP-Fraktionsvorsitzende 
des Berliner Abgeordnetenhauses, Her- 
mann Oxfort, Initiator des Kreisel-Un- 
tersuchungsausschusses. Vor dem Ab- 
geordnetenhaus werden FDP und CDU 
am Donnerstag in einem „Minderhei- 
tenbericht“ ihr Fazit aus 1893 Seiten 
Protokoll des Ausschusses präsentieren: 
Striek habe trotz vorgebrachter Beden- 
ken nicht auf eine unabhängige Wirt- 
schaftlichkeitsberechnung des Abschrei- 
bungs-Projektes gedrängt und im Zu- 
sammenhang mit einer Senatsbürg- 
schaft von 40 Millionen Mark „zumin- 
dest bei der Auszahlung des Darle- 
hens... nicht nach anerkannten kauf- 
männischen Grundsätzen gehandelt“. 
Unter weiteren Beschuß wird der Fi- 
nanzsenator geraten, nachdem vergan- 
gene Woche eine von ihm betriebene 
„besonders feinsinnige Art der Soziali- 
sierung zu Lasten des Steuerzahlers“ 
(Oxfort) bekannt geworden war. In Se- 
natsauftrag hatte Striek heimlich über 
das 20 000 Quadratmeter große Grund- 
stück des Kurfürstendamm-Karrees — 
ebenso wie der Kreisel ein Bau der Ar- 
chitektin Sigrid Kressmann-Zschach — 
eine verblüffende Vereinbarung getrof- 
fen: Für 22,7 Millionen Mark will der 
Senat das Grundstück des Karrees 
übernehmen. Für acht Prozent Zinsen 
soll es der Bauträgergesellschaft Thea- 
terbau KG zur Nutzung überlassen 
werden, die.den Bau vorwiegend an die 
öffentliche Hand vermietet. 


Krupp kontert Thyssen 


Entgegen allen an der Ruhr kursieren- 
den Gerüchten wird der bayrische Ban- 
kier August von Finck seine Beteiligun- 
gen an den beiden Edelstahlwerken 
Witten (34 Prozent) und Südwestfalen 
(37 Prozent) nicht allein an Thyssen 
verkaufen: Der Essener Traditionskon- 
zern Krupp bietet bei dem seit Wochen 
andauernden Münchner Edel-Poker mit 
und hat gute Chancen, Gewinner der 
Fartie zu werden. Thyssen-General 
Dieter Spethmann hatte sich um die 
Finckschen Anteile bemüht, um auf je- 
den Fall die im letzten Jahr über die 
Rheinstahl AG erworbenen Betriebe in 
Witten mit seiner Tochtergesellschaft 
DEW zu verschmelzen. Krupp-Chef 
Ernst Wolf Mommsen jedoch konterte 
und gab Order, wenigstens bei den 


Stahlwerken Südwestfalen im Siegkreis 
einzusteigen, bevor Thyssen dort zum 
Zuge käme. Werden die mittlerweile 
von dem Münchner Großgrundbesitzer 
abgezeichneten Vorverträge (Witten zu 
Thyssen, Südwestfalen zu Krupp) ratifi- 
ziert, blieben nicht nur die beiden Ruhr- 
Konzerne als einzige namhafte west- 
deutsche Edelstahlproduzenten übrig — 
Krupp hätte damit auch erstmals den 
Konkurrenten Thyssen überspielt. 
Denn Mommsen verhandelt darüber 
hinaus mit dem Stahlriesen Hoesch und 
dem Versicherungskonzern Allianz um 
Abgabe auch ihrer Südwestfalen-Antei- 
le (zusammen 57 Prozent). Nach einem 
Zusammenschluß der vollständig zu 
Krupp überwechselnden Stahlwerke 
Südwestfalen mit den Kruppschen 
Edelstahlbetrieben würde der Essener 
Konzern an die Spitze aller europä- 
ischen Edelstahl-Produzenten rücken. 


Investitionsbedarf sinkt 


Die Basler Prognos AG, bekannt für 
publikumswirksame Global-Prognosen, 
sieht für 1985 eine Umkehr der Finanz- 
politik voraus. Weil die Geburtenzahl 
ab- und die Sterblichkeit wieder zu- 
nimmt, werde sich die westdeutsche Be- 
völkerung bis 1985 von 62 auf gut 60 
Millionen reduzieren. Deshalb werde 
der Bedarf an öffentlichen Investitio- 
nen vor allem im Bildungswesen und im 
Straßenbau weit weniger hoch sein als 
noch vor kurzem angenommen, der An- 
teil der Personalausgaben aber von 34 
auf 42 Prozent des Staatsbudgets stei- 
gen. Die Studien des Prognose-Unter- 
nehmens gehen diesmal unmittelbar in 
das Regierungsgeschäft ein: Studien- 
Mitproduzent Reinhold Alexander Vo- 
gelsang wirkt seit kurzem im Planungs- 
stab von Helmut Schmidts Kanzleramt. 


Zitate 


„Ich freue mich richtig darauf, wenn 
wir einmal auf eine Mannschaft treffen, 
die selbst versucht, Fußball zu spielen.“ 
(Uli Hoeneß) 


„Der liebe Jicke Müller steht in der Mit- 
te und kann nichts machen.“ (Trainer 
Max Merkel) 


„Ich weiß nicht, ob (der holländische 
Schiedsrichter) Arie van Gemert das im- 
mer richtig sieht. Ich sah ihn gestern im 
Hotel, da trug er eine Brille — heute 
hat er keine auf.“ (ARD-Reporter Fritz 
Klein) 

„Die Haitianer haben 
einen.“ (Uwe Seeler) 
„Die Australier stehen hinten gut drin.“ 
(Uwe Seeler) 

„Die Argentinier spielen zu eng, zu 
breit, ganz wie man will.“ (ZDF-Repor- 
ter Wolfram Esser) 


vorne nur 
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der Frohe 


Männer, die sich durch- 
setzen, vertrauen auf die 
Wirkung von V by victor, 

acqua di selva und silvestre. 


v 


die Herrenserie für Erfolgreiche 
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Eaux de cologne, after shave, 
| deodborant, shaving cream, sOaßı, bath foam. 
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, Fahren Sie 
ein grolSes Auto. 


Der Fiat 128 ist ein echter Fünfsitzer. 

80% des Fiat 128 gehören Ihnen und 
Ihrem Gepäck. Er ist innen 203 cm lang, 
132 cm breit, 120 cm hoch, der Kofferraum 
faßt 370 Liter Gepäck. Und die Drei auf 
der hinteren Sitzbank haben dann noch 
genug Platz für ihre Beine, wenn die 
Vordersitze ganz zurückgeschoben sind. 
Auch der Mittlere, weil der Fiat 128 
keinen Kardantunnel hat. 

Die übrigen 20% des Fiat 128 gehören 
seiner Technik. 

Zum Beispiel dem Frontantrieb mit 
dem 1116-ccm-Motor mit obenliegender 
Nockenwelle und 5Sfach gelagerter Kurbel- 
welle. (55 DIN-PS, 140 km/h und 0 auf 100 
in 16,2 Sekunden) 

Und den vielen aufwendigen Details, 
die beim Fiat 128 ım Preis inbegriffen sind: 
Scheibenbremsen vorn, Bremskraftver- 
stärker, Bremskraftregler hinten, Dreh- 
stromlichtmaschine, Gürtelreifen, Hohl- 
raumversiegelung. 

Sıe haben die Wahl zwischen drei 
Versionen: 2türig, 4türig und 3türig als 
Kombi mit Laderaum bis zu 1,25 m’ und 


Zuladung bis zu 400 kg. 


Zahlen Sıe für 
ein kleines Auto. 


Der Fiat 128 kostet nur ab DM 7390,-. 
(Unverbindliche Preisempfehlung) 

Er braucht bei 100 km/h nur 7,6 Liter, 
bei 80 km/h sogar nur 6,2 Liter. 

Ein Ölwechsel ist nur alle 10000 km 


fällıg. Abschmieren entfällt völlig. 
Mit seinen 1116ccm schneidet er bei 
Steuer und Versicherung gut ab. 


Der Fiat 128. 
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In Europa die meistgekauften Wagen. 


Alle Fıats sind jetzt serienmäßig korrosionsgeschützt. Mit besonderer Garantie. 


ERbRIEGE 
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Etat 75: „Simple Hamburger Logik‘ 


Das Bundeskabinett soll nach dem Willen des Kanzlers 
Arbeitnehmern wie Industrie ein Maßhalte-Vorbild geben: 
Gegen den Widerstand seiner Minister will Schmidt den 


as ist Gefälligkeitspolitik“, raunzte 

Helmut Schmidt, als Entwick- 
lungshilfe-Minister Erhard Eppler in 
der Kabinettssitzung am Mittwoch vo- 
riger Woche empfahl, in einen interna- 
tionalen Hilfsfonds für ölpreisgeschä- 
digte Entwicklungsländer deutsche Mil- 
lionen einzuzahlen. Beflissen schlug Fi- 
nanzminister Hans Apel nach. Er 
schnauzte den praktizierenden Prote- 
stanten Eppler an: „Wir sind hier nicht 
auf einem Kirchentag.“ 


Die Eppler-Abfuhr war eines der er- 
sten Vorgefechte um den Haushaltsplan 
für 1975, den Sparkanzler Schmidt dra- 
stisch beschneiden will. Wie den Ent- 
wicklungshelfer, dessen Empfehlung 
den Etat des nächsten Jahres mit 250 
Millionen belastet hätte, wollen die bei- 
den Freunde aus dem Hamburger SPD- 
Milieu auch die anderen Kabinettskol- 
legen in den nächsten Tagen Sparsam- 
keit lehren. 


Denn die zum 1. Januar 1975 geplan- 
te Einkommensteuer-Reform, die vor 
allem Arbeitnehmer von Staatsabgaben 
entlasten soll, bringt Bund, Ländern 
und Gemeinden einen Einnahmeausfall 
von zwölf Milliarden Mark. Allein die 
Bonner Staatskasse hat im nächsten 
Jahr mindestens sechs Milliarden weni- 
ger zu erwarten. 


Um die Einbuße zu verkraften, will 
Helmut Schmidt die Bundesausgaben 
1975 nur um schmale acht Prozent 
(durchschnittliche Zuwachsrate wäh- 
rend der vergangenen fünf Jahre elf 
Prozent) ansteigen lassen. Ein karger 
Haushalt, so hofft der Sozialdemokrat, 
werde ihn bei den Wählern als soliden 
Staatsverwalter und Vorkämpfer für 
Stabilität empfehlen. 
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Auf Weisung des Kanzlers durch- 
forsteten Bonns Haushaltsexperten 
schon in den vergangenen Wochen die 
Geldwünsche der Ressorts. Die Aus- 
beute war mager. Noch immer klaffte 
Ende voriger Woche eine Lücke von 7,9 
Milliarden Mark. Der Parlamentarische 
Staatssekretär im Finanzministerium 
Karl Haehser klagt: „Wir haben überall 
unsere Schwierigkeiten.“ 


Vor allem jenen Ressorts, die viel 
Geld verbrauchen, ist wenig zu nehmen. 


£ 


Etat 1975 drastisch beschneiden. Doch schon jetzt scheint 
zweifelhaft, ob die staatlichen Sparpläne der abflauen- 
den Konjunktur angemessen und mithin praktikabel sind. 


Beim Verteidigungsministerium, seit 
Jahren größter Konsument der Steuer- 
einnahmen (Anteil am Budget 1974: 21 
Prozent), fürchtet Victor Kirst, Haus- 
haltsexperte der FDP, „geht wahr- 
scheinlich gar nichts“. 

Dem zweiten Großverbraucher, Ar- 
beits- und Sozialminister Walter 
Arendt, der 13,5 Milliarden Mark Zu- 
schüsse für die Rentenversicherung in 
seinem Ressort-Etat 75 vorgesehen hat, 
versuchte Hans Apel fünf Milliarden 


Spar-Kanzler Schmidt: Neun Milliarden für den Notfall 
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Spar-Opfer Eppler 
Millionen verloren 


abzuhandeln. Arendt lehnte rundweg 
ab; und der Sozialexperte beim DGB- 
Vorstand, Alfred Schmidt, sprang dem 
Sozialminister bei: „Wenn die da range- 
hen, kriegen sie erheblichen Krach mit 
den Gewerkschaften. Das ist ein zentra- 
ler Angriff auf die Alterssicherung der 
Arbeitnehmer.“ 

Wie Arendt fürchtet der Gewerk- 
schafter aus Düsseldorf, daß Apels 
Kürzungsplan die Rentenversicherun- 
gen bald zwingen könnte, bei ihren 
Mitgliedern höhere Beiträge (jetzt 18 
Prozent des Bruttolohns) einzutreiben 
und damit die in Aussicht gestellten 
Steuererleichterungen zu unterlaufen. 
DGB-Schmidt: „Das ist doch völlig 
verrückt.“ 

Dem Erhard Eppler wollen die Bon- 
ner Sparer außer den Zuschüssen 
zur internationalen Entwicklungshilfe 
gleich für mehrere Jahre den Etat kap- 
pen: Von den 3,5 Milliarden, die er für 
1975 angemeldet hatte, einige Millio- 
nen, für 1976 bereits eine dreiviertel 
Milliarde. 

Einen größeren Betrag konnten 
Apels Beamte bisher nur dem neuen 
Verkehrsminister Kurt Gscheidle ab- 
schwatzen. Statt 9,9 Milliarden, wie be- 
antragt, soll die marode Bahn dem 
Bund im nächsten Jahr nur mit rund 
acht Milliarden Mark auf der Tasche 
liegen — außer einem Schnellstrecken- 
Abschnitt zwischen Hannover und Elze 
werden nach Bonner Plänen 1975 keine 
neuen Gleise verlegt (siehe Seite 36). 


Auch der Straßenbau soll gebremst 
werden. Der Parlamentarische Staatsse- 
kretär Karl Haehser, so berichtet ein 
SPD-Abgeordneter, „rennt überall rum 
und fragt, welche Autobahn-Bauten 
noch zwei Jahre gestreckt werden kön- 
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nen. 


Bei allen anderen Etat-Posten, rech- 
net FDP-Kirst vor, „muß man sich die 
Mühe machen, über Kleinvieh zu re- 
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den“ — über den Neubau des Europä- 
ischen Patentamtes in München (200 
Millionen) und sogar über eine vorgese- 
hene Förderung des deutschen Waldes 
(acht Millionen). 


Hans Apel hofft dennoch, die fehlen- 
den Milliarden „umzubringen“ (Mini- 
sterial-Jargon). Die Gespräche mit sei- 
nen Kabinettskollegen will der Finanz- 
minister mit dem Hinweis beginnen, 
alle hätten schließlich die Einkommen- 
steuer-Reform gewollt und eine zu- 
nächst als Ausgleich erwogene Anhe- 
bung der Mehrwertsteuer abgelehnt. 
Apel: „Da sagt mir meine ganz simple 
Hamburger Logik, wer A und B gesagt 
hat, muß auch C sagen.“ 

In seiner schlichten Haushaltsglei- 
chung hat der hanseatische Händler 


(Apel: „Ich als gelernter Im- und Ex- 
portkaufmann“) allerdings die Wechsel- 
fälle der Konjunktur nicht recht be- 
dacht. Denn ob im nächsten Jahr ein 
Sparhaushalt angesichts der Konjunk- 


Spar-Kommissar Apel 
Kaufmann gelernt 


turentwicklung überhaupt vernünftig 
ist, scheint zweifelhaft. Kurt Richebä- 
cher, _Generalbevollmächtigter der 
Dresdner Bank, prophezeite schon, im 
nächsten Jahr könnte die Bundesrepu- 
blik in eine Wirtschaftskrise schliddern. 


Immerhin waren im Mai 457 000 
Deutsche arbeitslos, fast soviel wie im 
gleichen Monat des Krisenjahres 1967. 
Die Produktionsanlagen der Industrie 
sind nur zu 83 Prozent ausgelastet. Und 
Deutschlands Unternehmer wollen in 
diesem Jahr drei Prozent weniger Ma- 
s.hinen und Werkhallen anschaffen als 
1973. Die Konsumenten kaufen so we- 
nig, daß über die Hälfte der Hersteller 
von Verbrauchsgütern über ihre Auf- 
tragslage klagt. Wenn es nur nach der 
Inlandnachfrage ginge, hätte die Bun- 
desrepublik, so Finanz-Staatssekretär 
Karl Otto Pöhl, „seit einem halben Jahr 
eine echte Rezession“. 


Lediglich die Ausländer ordern deut- 
sche Waren, als ob es sie morgen nicht 


mehr gäbe. In diesem Jahr, so schätzen 
Experten, erwirtschaften die Exporteu- 
re 30 Milliarden Mark Außenhandels- 
überschuß. 

Doch Kanzler Schmidt warnte be- 
reits: „Unsere Überschüsse sind die De- 
fizite der anderen.“ Und diese Defizite 
könnten die Handelspartner — so be- 


fürchten Bonns Ökonomen — dem- 
nächst zwingen, sich entweder durch 
konsequente Stabilitätspolitik oder 


durch Handelsschranken die deutsche 
Flut vom Leibe zu halten. Die Folge 
wären Exportausfälle und damit ein 
weiterer Konjunkturabschwung, der, so 
Konjunkturforscher Otto Vogel vom 
Institut der deutschen Wirtschaft, allein 
schon durch die Ankündigung eines 
Sparhaushalts zusätzlich beschleunigt 
würde. Denn die Industrie würde mit 
ihrer Investitionsplanung dann noch 
vorsichtiger sein als bisher. 

Immerhin dürfen Schmidt und Apel 
hoffen, mit ihrem Sparprogramm we- 
nigstens pädagogische Wirkung zu er- 
zielen. Durch demonstrative Enthalt- 
samkeit beim Bonner Etat 75 — über- 
dies publikumswirksam — sollen Un- 
ternehmer und Gewerkschaften in die- 
sem Herbst, ehe das nächste Haushalts- 
jahr beginnt, zu maßvollen Lohnab- 
schlüssen animiert werden. 

Hat das Spar-Budget diesen Zweck 
erst erfüllt, könnte es nachträglich wie- 
der aufgestockt werden. Jetzt schon 
schließen Schmidt-Ökonomen nicht 
aus, daß aus den Sparvorsätzen nichts 
wird. „Wir haben ja“, so einer von ih- 
nen, „für den Notfall neun Milliarden 


auf unseren Bundesbankkonten“ — aus 
Konjunkturrücklagen und Stabilitäts- 
zuschlag,. 


Mit diesem Guthaben und etwas 
Glück könnte Helmut Schmidt 1975 
dann die Konjunktur wieder anheizen 
und sogar — falls die Dämpfung der 
Löhne gelingt — mit relativ stabilen 
Preisen das Wahljahr 1976 beginnen. 


Spar-Gegner Arendt 
Verzicht abgelehnt 


„Möglichst viele Bräute aus Magdeburg“ 


SPIEGEL-Reporter Hermann Schreiber über Günter Gaus in Ost-Berlin 


A& „guter Reporter, der ich bin“, hat 
Günter Gaus sich Rang und Namen 
des Offiziers gemerkt, der ihm mit salu- 
tierend gezogenem Säbel und der Anre- 
de „Exzellenz“ die Ehrenkompanie des 
Wachregiments „Feliks Dzierzynski“ 
angetreten gemeldet hat. Es handelt 
sich um einen Hauptmann der Nationa- 
len Volksarmee namens Weiß. 


Aber viel mehr ist dem ersten Leiter 
der Ständigen Vertretung der Bundesre- 
publik Deutschland in der Deutschen 
Demokratischen Republik nicht zu ent- 
locken über seine Wahrnehmungen 
während der historischen halben Stunde 
am letzten Donnerstagvormittag, in der 
er dem DDR-Staatsratsvorsitzenden 
Willi Stoph sein Beglaubigungsschrei- 
ben überreicht hat. 

Über seine Empfindungen redet 
Gaus schon gar nicht. Gut, er war auf- 
geregt, als er in der kahlen Empfangs- 
halle des Staatsratsgebäudes zu Ost- 
Berlin seine Antrittsrede verlas. Er war 
nicht frei von Beklommenheit, als er im 
Innenhof des nämlichen Gebäudes zu 
den Klängen des Militärmarsches Nr. 1 
von Beethoven die Front der Ehren- 
kompanie abschritt und den Kopf neig- 
te vor jenem „völlig korrekten Fahnen- 
tuch“ (Gaus), das viele Menschen hier- 
zulande immer noch die „Spalterflag- 
ge“ nennen. Und als er, die Hände lok- 
ker an der Hosennaht, den beiden deut- 
schen Nationalhymnen zuhörte, da ist 
ihm die Zeit „ziemlich lang“ vorgekom- 
men und er selber sich „ziemlich al- 
lein“. 

Doch wie ihm wirklich dabei ums 
Herz gewesen ist, Geschichte wenn- 
schon nicht gemacht, so doch vollzogen 
zu haben an diesem Donnerstagvormit- 
tag, das schreibt er allenfalls in sein Ta- 
gebuch. „Ich rede nicht über Dinge, die 
mich wirklich beeindrucken.“ 


Solchermaßen von sich selber abzu- 
sehen, sozusagen zu verschwinden hin- 
ter dem, was man gemeinhin — und 
was auch er — „die Sache“ nennt, ist 
bislang nicht unbedingt seine stärkste 
Begabung gewesen. Aber „die Sache“, 
die er nun zu der seinen gemacht hat, 
läßt gar nichts anderes zu. 


Es ist noch nicht lange her, da hat er 
ebendiese Sache, um derentwillen er auf 
sehr viel Geld und allerhand Bequem- 
lichkeiten verzichtet, als seine untrenn- 
bare „Zuneigung zu Brandt und dessen 
Politik“ definiert. Daran hat sich, seit 
Willy Brandt zurückgetreten und Hel- 
mut Schmidt Kanzler ist, nicht nur die 
persönliche Prämisse, sondern auch die 
politische Priorität (der DDR-Bezie- 
hungen zu Zeiten Brandts) geändert, 
also eigentlich alles, Und über die Affä- 
re Guillaume, die der Sache gleichfalls 
nicht gerade dienlich war, ist ersichtlich 
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nur im Garten des Hauses Kuckhoff- 
straße 41/43 in Niederschhönhausen 
Gras gewachsen; dort, in Gaus’ Ost- 
Berliner Residenz, hat seither niemand 
mehr gemäht. 

Die Sache ist also schwerer gewor- 
den, schon gar für Gaus. Es hat Abende 
gegeben nach dem Bonner Stafetten- 
wechsel, an denen Brandts und Bahrs 
deutschlandpolitischer Chefunterhänd- 
ler sich — zweifelnd, verzweifelt — mit 
der Frage herumschlug, ob er der 
dienstlichen Aufforderung seines neuen 
Amtsherren Schmidt, das Büro im Pa- 
lais Schaumburg zu räumen, aber wie 
vereinbart Posten zu fassen in Ost-Ber- 
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Schmidt deutschlandpolitisch nicht so 
genau hinguckt, ist der andere Egon — 
nämlich Franke, der Innerdeutsche 
Minister — Gaus’ stärkste einschlägige 
Konkurrenz, also in Wahrheit keine. 
Und konkurrenzlos ist Gaus ganz gern. 


Mindestens ein Superlativ in der je- 
weiligen Zustandsschilderung des Gün- 
ter Gaus möcht’ schon sein. Ihm dies 
vorwerfen hieße, nicht nur seinem Qua- 
litätsanspruch, sondern auch seinem 
Selbstwertgefühl in den Rücken zu fal- 
len. Und das fände ich nicht fair. So 
eine Sentenz wie „Der hat’s gut, der ist 
doof“ gilt schließlich auch andersrum: 
Man hat’s nicht leicht mit sich, wenn 


Bonn-Repräsentant Gaus*, DDR-Ehrenkompanie: „Fußnote der Geschichte“ 


lin, unter diesen Umständen überhaupt 
nachkommen solle, könne, dürfe: Willy 
Brandt weg, Egon Bahr weg und Gaus 
als der letzte Mohikaner pausenlos auf 
dem Kriegspfad? Er ist dennoch gegan- 
gen. 


Ich glaube freilich: Er ist eben drum 
gegangen. Denn jetzt ist er nicht nur 
der erste Repräsentant Bonns in der 
DDR, sondern auch noch der wichtig- 
ste DDR-Fachmann in Bonn. Am Tag 
nach seiner Akkreditierung, letzten 
Freitag, war er schon wieder dort — als 
Teilnehmer an einem koordinierenden 
Kanzler-Gespräch darüber, wie es mit 
der DDR nun weitergehen soll. 

Seit Brandt und Bahr nicht mehr in 
der Regierung sind und solange 


* Bei der Ehrenbezeigung vor den Flaggen der 
DDR und der Bundesrepublik im Innenhof des 
Staatsratsgebäudes in Ost-Berlin. 


man nun mal begabter ist als die an- 
deren — und das auch noch weiß. Be- 
weisen muß man es dann obendrein, so 
man Karriere machen will. Und Günter 
Gaus, 44, hat weiß Gott Karriere ge- 
macht. 

Es ist eine Karriere auf der Kippe 
zwischen dem analytisch : begabten 
„Merker“, der er von Natur ist, und 
dem politisch motivierten „Täter“, zu 
dem er sich mächtig entwickelt hat. 
Außergewöhnlich daran ist nicht dieser 
Dualismus, sondern der von Arroganz 
kaum noch zu unterscheidende An- 
spruch in beiden Bereichen. 

Als Journalist hat Günter Gaus, im- 
mer in seinen eigenen Worten, „bemer- 
kenswerte Sachen“, besonders in diesem 
Blatt, geschrieben (zum Beispiel Gaus 
im SPIEGEL 6/1971: „...vom Teil- 
kanzler Brandt ist die Hinwendung zur 
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Innenpolitik wohl nicht mehr zu erwar- 
ten“). Im Fernsehen hat er Sendungen 
gemacht („Zur Person“ und „Zu Proto- 
koll“), die „noch immer Maßstäbe set- 
zen“. 

Und auch seit er „Täter“, seit er 
Staatssekretär im Kanzleramt ist, sind 
da „ein paar Sachen erstaunlich gut ge- 
laufen“, keineswegs nur seine Aktivitä- 
ten als „Chefunterhändler DDR“, son- 
dern: „Ich habe eine fabelhaft verlaufe- 
ne Fragestunde im Bundestag ge- 
macht.“ Überhaupt: „Ich kann mit den 
Leuten, wenn ich das will.“ 

Das alles, auf Ehr’, kann er wirklich. 
Und das erhöht eben nicht nur den An- 
spruch, sondern auch die Reizschwelle 
— beispielsweise jene zwischen dem 
„Merker“ und dem „Täter“: Günter 
Gaus kann sich „nicht viele Posten vor- 
stellen, wo man über den Graben geht 
vom ‚Merker‘ zum ‚Täter‘, die mich so 
gereizt hätten, wie der erste Vertreter 


Er hat jetzt eine richtige Residenz 
und einen ebensolchen Butler; aber sei- 
nen wahren Standort beschreibt er als 
„eine zugige Ecke, in der es manchmal 
regnet“. An der Zahl der fäusteschwin- 
gend vorgebrachten Proteste gedenkt er 
die Effektivität seiner Behörde nicht zu 
messen. Aber auch auf Honeckers Sofa, 
das ihm Klaus Schütz sarkastisch als 
Arbeitsplatz angesonnen hat, sieht er 
sich einstweilen nicht sitzen; sondern er 
sieht sich „täglich bei den verschieden- 
sten, gleichrangigen, sachbezogenen 
Partnern Gespräche führen, und nie- 
mand wird es wahrnehmen“. 


Wandel durch Annäherung ist so 
nicht zu schaffen. Gaus will es erst gar 
nicht versuchen. Er hat über diese The- 
se, die er für eine „fabelhafte Verkaufs- 
formel, aber falsch“ hält, weil sie die 
System-Unterschiede zu niedrig ansetzt, 
mit Egon Bahr „einen freundschaftli- 


Amitschef Gaus in seinem Ost-Berliner Büro: „Zugige Ecke“ 


des einen deutschen Staates beim ande- 
ren deutschen Staat zu sein“ — oder, 
um es mit einem hintersinnigen Wort 
von Conny Ahlers zu sagen: „eine Fuß- 
note der Geschichte“ zu sein. 

Günter Gaus borgt diese Formulie- 
rung begierig; und das ist nun keine 
Koketterie. Zu glauben, er habe nicht 
bedacht, daß Fußnoten unter Kleinge- 
drucktes fallen, hieße seine Intelligenz 
unterschätzen, auch seinen Sinn für 
„die Sache“. Und die, wie gesagt, läßt 
Selbstdarstellung, vollends virtuose 
Selbstdarstellung, erst einmal nicht zu. 

Tatsächlich beschreibt Bonns erster 
Mann in Ost-Berlin das Geschäft, das 
er an seinem pompösen Schreibtisch im 
vierten Stock des Hauses Hannoversche 
Straße 30 zu besorgen haben wird, so 
nüchtern, daß man schon vom bloßen 
Zuhören Lust bekommen könnte, sich 
zu betrinken: „Wir werden ganz unge- 
heuer viel frustrierende Kleinkarierthei- 
ten als unser Hauptarbeitsfeld haben.“ 
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chen Dauerdisput‘“ gehabt: „Ich habe 
diese Wolke nie mitgeschoben.“ 

Wohl möchte er gern „möglichst vie- 
le Bräute aus Magdeburg zu möglichst 
vielen Bräutigams nach Marburg schaf- 
fen“; aber auch das wird nicht von heu- 
te auf morgen klappen. „Sie und mich“, 
so hat er neulich einem enttäuschten 
„Gutwilligen“ erklärt, was er in der 
Deutschlandpolitik unter „langem 
Atem“ versteht, „Sie und mich wird 
schon lange der grüne Rasen decken, 
und unser beider Nachfolger werden 
sich immer noch unbefriedigende Briefe 
schreiben.“ 

Dann freilich wird auch das Ost-Ber- 
liner Tagebuch von Günter Gaus auf 
dem Markt sein: weit mehr als nur eine 
Fußnote der Geschichte, sondern „eine 
historische Quelle, Primärliteratur“. 
Und der Gedanke, „daß dies einmal die 
Quelle sein wird, aus der die Studenten 
der Geschichte schöpfen müssen“, 
macht ihn beinah glücklich. 


ABTREIBUNG 
Lenkende Kraft 


Durch Einstweilige Anordnung stopp- 
te das Bundesverfassungsgericht die 
Neufassung des Abtreibungsrechts. 
Bonns Regierende sind nun im Ver- 
dacht, eine womöglich grundgesetz- 
widrige Reform präsentiert zu haben. 


onnerstag letzter Woche, 14.10 

Uhr, startete in Stuttgart der 
Chauffeur Edmund Nagel zu einer Rei- 
se auf Leben und Tod. Im Mercedes 
280 seines Dienstherrn, des baden- 
württembergischen Justizministers, ging 
er ab wie die Post — nach Karlsruhe, 
mit dem Antrag der Landesregierung, 
die Abtötung einer Leibesfrucht wäh- 
rend der Dreimonatsfrist doch noch zu 
untersagen. 


Eile tat not. Da Bundespräsident 
Gustav Heinemann zwei Tage zuvor 
die vom Bonner Bundestag endgültig 
verabschiedete Fristenregelung unter- 
zeichnet hatte und das Bundesgesetz- 
blatt mit der Neufassung des Strafge- 
setzparagraphen 218 bereits gedruckt 
war, mußte das Kabinett des Christde- 
mokraten Hans Filbinger sein Abwehr- 
manöver binnen Stunden durchspielen. 
Denn um null Uhr in der Nacht vom 
Freitag zum Samstag sollte das refor- 
mierte Abtreibungsrecht in Kraft tre- 
ten. 


Die Wettfahrt mit der Zeit gelang. 
Rechtzeitig vor zwölf fällten die rotbe- 
robten Richter ihren Entscheid: Dem 
Antrag auf eine Einstweilige Anord- 
nung wurde stattgegeben. 


Gleichsam mit einem Fallrückzieher 
hat der Südweststaat — der stellvertre- 
tend für die Unionschristen in Bund 
und Ländern den formal fixierten Weg 
zum Verfassungsgericht unternahm — 
zumindest vorübergehend den Aus- 
gleich mit der alten Strafräson erreicht. 
Vergebens scheinen wieder einmal die 
schon Jahrzehnte währenden Mühen, 
das überkommene Abtreibungsrecht zu 
reformieren. Und Bonns Regierende 
stehen nun im Verdacht, dem Volk ein 
vielleicht verfassungswidriges Gesetz 
fabriziert zu haben. 


Wenigstens Wochen werden verge- 
hen, bevor Karlsruhe im Haupt-, im 
Normenkontrollverfahren den bösen 
Schein widerlegt oder bestätigt. Wes- 
halb Filbingers Kabinettsrunde das 
fünfte Bonner Strafrechtsänderungsge- 
setz für verfassungswidrig hält, will sie 
vorerst im Detail nicht darlegen. Die 
Einstweilige Anordnung hingegen er- 
schien den Unionschristen „zur Vermei- 
dung schwerer Nachteile für das Ge- 
meinwohl dringend geboten“. 


Denn sollte das Verfassungsgericht 
die Fristenregelung später tatsächlich 
für grundgesetzwidrig und mithin nich- 
tig erklären, wäre aus Badenser Sicht 
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Pardon 


„Alles klar? Wenn eine Patientin kommt, pfeif’ ich kurz — und Sie tauchen auf!“ 


bereits der rechtlich-moralische Damm 
im Volk „irreparabel‘ lädiert: 


D „Mit dem Anschein des Rechts“ 
würde „menschliches Leben“ ver- 
nichtet; 


> „eine wesentliche Steigerung der 
Gesamtzahl der künstlichen Abor- 
te‘ sei zu besorgen; 


> die „verhaltenslenkende Kraft von 
Strafgesetzen“ werde leiden; 


> „ein solcher Abbau der Gesetzes- 
loyalität“ bleibe nicht auf die „Ab- 
treibung beschränkt“, sondern müs- 
se sich zwangsläufig „auf die Ein- 
stellung der Bürger zur Rechtsord- 
nung insgesamt“ auswirken. 


Da die Reform ohnehin schon seit 
Generationen umstritten sei, so argu- 
mentierten Filbingers Rechtsvertreter 
weiter, komme es auf ein paar Monate 
schließlich auch nicht mehr an. Die 
kleine Verzögerung müsse „ohne weite- 
res hingenommen werden“. 


Vermeiden jedenfalls konnte sie das 
Verfassungsgericht, in dieser Weise 
konfrontiert, nur schwerlich. Denn die 
Richter wären pflichtvergessen gewe- 
sen, hätten sie den Freiraum zum Abort 
eröffnet, bevor jeder Zweifel an seiner 
Verfassungsmäßigkeit beseitigt ist. 


Es war das erste Mal in der bundes- 
deutschen Geschichte, daß Karlsruhe 
ein bereits verkündetes Gesetz außer 
Kraft setzte. So pauschal jedoch, wie 
sich Baden-Württemberg die Interrup- 
tio vorgestellt hatte, fiel die Entschei- 
dung denn doch nicht aus. 

Einerseits, so begründeten die Ver- 
fassungsrichter ihr Dekret, hätten sie 
auf den Erlaß einer vorläufigen Anord- 
nung nicht verzichten können. Denn 
dann wäre womöglich grundgesetzwi- 
drig „in einer ungewissen Zahl von Fäl- 
len sich entwickelndes menschliches Le- 
ben zerstört“ worden. 
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Andererseits hätten sie auch die 
„Nachteile nicht verkannt“, die eben- 
falls keineswegs unerheblich seien, und 
sich deshalb zu einer „differenzierenden 
Regelung entschlossen“. Ihre Unter- 
scheidung: vorerst zwar keine Drei-Mo- 
nats-Regel, aber auch keine Blockade 
der gesamten Reform. 


Medizinische und eugenische Indika- 
tionen, laut neuem Bundesgesetz unter 
bestimmten Voraussetzungen auch 
noch bei längerer als dreimonatiger 
Schwangerschaft zulässig, rechtfertigen 
nunmehr — bis zur endgültigen Ent- 
scheidung des Gerichts — auch wäh- 
rend der ersten drei Monate einen 
Schwangerschaftsabbruch. Die ethische 
Indikation wurde von Karlsruhe eigens 
eingefügt — die soziale hingegen, die in 
den Bonner Debatten die Gemüter be- 
wegte, fand keine Beachtung. Zudem: 
Alle Strafverfahren wegen einer Abtrei- 
bung im Fristenbereich sind auszuset- 
zen, einschlägige Urteile werden nicht 
vollstreckt. 


Ob die Verfassungsrichter nach sol- 
chem Übergangsrecht letztlich das 
Werk der Bonner Legislative auf Null 
bringen, steht dahin. Schon deshalb 
sind die Aussichten schwer abzusehen, 
weil die Südwest-Regierung über ihre 
Taktik in der anstehenden Hauptver- 
handlung noch keinen Ton verlauten 
ließ. Nur soviel gaben die Stuttgarter 
von ihren Gedanken zum Normenkon- 
trollverfahren bereits preis: Das Grund- 
gesetz („Jeder hat das Recht auf Leben 
und körperliche Unversehrtheit‘“) seı 
verletzt, weil durch die Fristenregelung 
der Schutz des ungeborenen Lebens für 
begrenzte Zeit aufgehoben werde. 


Soviel aber ist auch schon falsch. 
Denn Verzicht auf Pönalisierung be- 
deutet noch lange nicht, daß damit zu- 
gleich der Wertgehalt eines Grund- 
rechts auch nur angetastet wird. 


Rat und soziale Hilfe für eine 
Schwangere zum Beispiel könnten eher 
geeignet sein, sie von einer ihr unum- 
gänglich erscheinenden Abtreibung ab- 
zubringen, als der baden-württembergi- 
sche Glaube an „die verhaltenslenkende 
Kraft von Strafgesetzen“. 


AUSSENPOLITIK 
In den Wind 


Mit demonstrativer Distanz gegen- 
über Moskau will AA-Chef Genscher 
die Bonner Opposition für Gemein- 
samkeit in der Außenpolitik gewinnen. 


H* über dem Atlantik, im Luft- 
waffen-Jet „August Euler“ auf dem 
Flug zum Treffen der Nato-Außenmi- 
nister in Kanadas Hauptstadt Ottawa, 
entwickelte Hans-Dietrich Genscher am 
Montag vergangener Woche das Kon- 
zept einer gemeinsamen Außenpolitik 
von Regierung und Opposition. Jetzt, in 
dieser „historischen Stunde“, so der 
neue AA-Chef, biete sich die Chance 
zur Gemeinsamkeit. 

Sein Gedankengang: Mit der Ratifi- 
zierung des CSSR-Vertrages sei die 
Zeit der großen Verträge mit den osteu- 
ropäischen Staaten endgültig abgelau- 
fen. Nun solle die CDU/CSU über ih- 
ren Schatten springen, die Vergangen- 
heit vergessen und in der eben begin- 
nenden „Anwendungsphase“ der Ver- 
träge mitarbeiten. 


Schon tags zuvor hatte Genscher, ge- 
rade einen Monat lang Außenminister, 
der Opposition öffentlich Kooperation 
angeboten. Auf dem Landesparteitag 
der bayrischen FDP in Nürnberg rede- 
te der amtierende Chef der Liberalen 
den Unions-Christen gut zu: „Das Ge- 
wicht unseres Landes in der internatio- 
nalen Politik, die Wahrung der nationa- 
len Interessen unseres Volkes sind um 


AA-Planungschef Brunner 
Rücksicht auf die Opposition 
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beachtlicher und aussichtsreicher, je 
breiter die Basis ist, auf der diese Politik 
ruht.“ 

Genscher will offenbar die Taktik 
wiederholen, die er viereinhalb Jahre 
lang im Innenressort praktiziert hat. 
Dort betrieb er eine Politik, die jeder 
Konfrontation mit der CDU/CSU aus- 
wich. Stolz brüstete sich der rechte Li- 
berale im Flugzeug: „Es gibt kein Ge- 
setz. für das ich nicht die Stimmen der 
Opposition erhalten habe.“ 

Das Wohlwollen der Union ging so 
weit, daß sie mehrmals dem Haushalt 
seines Ressorts zustimmte, während sie, 
abgesehen von Verteidigungsausgaben, 
alle übrigen Einzeletats ablehnte. 
CDU-MdB Friedrich Vogel, bis zu 
Genschers Wechsel ins Außenamt des- 
sen oppositioneller Gegenspieler im 


tärische Treue und politische Konsulta- 
tion zusicherten, häkelte Genscher an 
seinem Konzept. Er nutzte das traditio- 
nelle Abendessen mit den Außenmini- 
stern der USA, Großbritanniens und 
Frankreichs zu dem Versuch, dem 
zaudernden Amerikaner Henry Kissin- 
ger für die Genfer Verhandlungen der 
Konferenz über Sicherheit und Zusam- 
menarbeit in Europa (KSZE) den Bon- 
ner Standpunkt aufzudrängen. 


Denn die Amerikaner, die auf einen 
schnellen Abschluß der schleppenden 
Genfer Gespräche drängen, um ihrem 
innenpolitisch lädierten Präsidenten Ri- 
chard Nixon einen glanzvollen Gipfel- 
Auftritt im Kreise aller europäischen 
Staats- und Regierungschefs zu ver- 
schaffen, zeigen bislang wenig Neigung, 
sich mit der Sowjet-Union auf einen 


sche Regierung kann eine Deklaration 
unterzeichnen, in der das nicht deutlich 
drinsteht.“ 


Dann ließ er AA-Planungsstäbler 
Guido Brunner, Bonns Chefdelegierten 
bei den Genfer Verhandlungen, über 
den Zusammenhang dieser Frage mit 
der innenpolitischen Situation in der 
Bundesrepublik referieren. Die Mög- 
lichkeiten zu „friedlicher Veränderung“ 
der Grenzen müsse in dem KSZE-Pa- 
pier im Bonner Sinne abgesichert wer- 
den, weil sonst das Dokument weder 
mit der Wiedervereinigungs-Forderung 
der Grundgesetz-Präambel noch mit 
dem Karlsruher Grundvertragsurteil, 
noch mit dem Moskauer Vertrag über- 
einstimme, der ebenfalls die Grenze 
zwischen Bundesrepublik und DDR 
nicht endgültig festschreibe. 


Außenminister Genscher (M.), Partner, bei der Nato-Konferenz in Ottawa*: 


Parlament, erinnert sich: „Gegen Geh- 
scher konnte ich kaum etwas machen. 
Der machte unsere Politik.“ 


Solche Anpassung an den politischen 
Gegner, wie Genscher sie anstrebt, ent- 
sprach bislang nicht der Übung sozialli- 
beraler Außenpolitik. Gleich zu Beginn 
der SPD/FDP-Koalition, beim Start 
der neuen Ostpolitik, hatte SPD-Frak- 
tionschef Herbert Wehner im Bundes- 
tag die CDU/CSU zurechtgewiesen: 
„Von Ihnen, meine Damen und Herren 
der Opposition, wird nicht erwartet 
oder gefordert, daß Sie sich uns an- 
schließen.“ 

Eine erste Probe des Wandels der 
Bonner Außenpolitik durch Annähe- 
rung an die Union gab Genscher auf 
der Nato-Konferenz in Ottawa. 

Während seine 14 Kollegen damit be- 
schäftigt waren, die „Atlantische De- 
klaration“ zu vollenden, in der sich zum 
25. Jahrestag des Bündnisses Europäer 
und Amerikaner unverbrüchliche mili- 
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zeitraubenden Streit um die sogenannte 
„deutsche Option“ einzulassen. 


Darunter verstehen Bonner Diploma- 
ten die Forderung der Bundesrepublik, 
die Möglichkeit einer deutschen 
Wiedervereinigung sicherzustellen, in- 
dem das Recht zu „friedlicher Verände- 
rung“ der an sich „unverletzlichen“ 
Grenzen in Europa in die künftige 
KSZE-Deklaration aufgenommen wird. 
Moskau hat zwar den „Peaceful 
change“ grundsätzlich anerkannt, wei- 
gert sich aber beharrlich, diese Formu- 
lierung der Prinzipien-Erklärung über 
die Unverletzlichkeit der Grenzen in 
Europa zuzuordnen. 


Beim Abendessen am Dienstag ver- 
gangener Woche in Frankreichs Otta- 
wa-Botschaft ließ Genscher nichts un- 
versucht, den drei alliierten Kollegen 
seine „deutsche Option“ nahezubrin- 
gen. Er gab zu bedenken: „Keine deut- 


*® Mit (v. 1.) Kollegen Kissinger, Sauvagnargues, 
Callaghan, Nato-Generalsekretär Luns. 


Zum Abendessen die deutsche Option 


Ganz im Sinne Genschers erinnerte 
Brunner an die Bedeutung der Opposi- 
tion. Wenn sich in Genf keine wasser- 
dichte Lösung finden lasse, werde in der 
Bundesrepublik ein neuer Streit über 
die Ostpolitik ausbrechen. Dies müsse 
auf jeden Fall verhindert werden. 


Anderntags ließ der AA-Chef in Ot- 
tawa ausstreuen, er habe einen großen 
Erfolg erzielt und Kissinger zum Bon- 
ner Standpunkt bekehrt. Genscher: „In 
der KSZE-Frage sind uns die Alliierten 
entgegengekommen.“ 


Moskau reagierte schnell. Schon am 
Freitag beklagten sich UdSSR-Diplo- 
maten in Bonn über Genschers „Rück- 
fall in den Legalismus“ und warnten, 
er täusche sich, wenn er glaube, die 
Sowjet-Union werde seinen Forderun- 
gen entgegenkommen: „Was Bonn hier 
versucht, ist weltbewegend, und das 
geht schief.“ Ein Sowjetmensch: „Die 
sind drauf und dran, Brandts großes 
Erbe in den Wind zu schlagen.“ 


UMWELTAMT 


Kneift gewaltig 


Widerwillig stimmten die West-Alli- 
ierten der Errichtung des Umweltbun- 
desamtes in West-Berlin zu, besorgt 
erwarten sie die Reaktion der So- 
wijets, 


s war wie inalten Zeiten. Die drei 
4, alliierten Außenminister saßen mit 
ihrem Bonner Amtsbruder beisammen 
and sprachen sorgenvoll über Berlin. 

Beim sogenannten Deutschland-Es- 
sen, einer vor Nato-Konferenzen übli- 
chen Polit-Mahlzeit, hatte Hans-Diet- 
rich Genscher den in Ottawa versam- 
melten Kollegen Henry Kissinger, Ja- 
mes Callaghan und Jean Sauvagnargues 
am Dienstag letzter Woche mitgeteilt, 
daß die lange geplante Errichtung des 
Umweltbundesamtes in West-Berlin 
jetzt in Bonn beschlossene Sache sei. 
Und nun biieb den Vertretern der drei 
Berlin-Schutzmächte nichts weiter üb- 
rig, als mit Genscher die mutmaßlich 
unangenehmen Folgen zu besprechen. 

Einig wa’en sich die Minister, daß 
die Östliche Siegermacht den Expan- 
sionsdrang der Westdeutschen nach 
West-Berlin wohl kaum hinnehmen 
wird. Denn zweimal schon hat Mos- 
kau in offiziellen Protesten die ange- 
kündigte Ansiedlung der Dependance 
des Bundesinnenministeriums in der 
Halbstadt als Bruch des 1971 abge- 
schlossenen Viermächteabkommens 
über Berlin gerügt. Und am Donnerstag 
letzter Woche meldete sich bereits das 
DDR-Außenministerium zu Wort und 
nannte den Bonner Umweltbeschluß 
drohend einen „Unrechtsakt“. 

Als empfindlichste Stelle für eine öst- 
liche Reaktion bietet sich der seit dem 
Berlin-Akkord garantierte freie Zugang 
zu der West-Enklave inmitten der DDR 
an. West-Alliierte und Westdeutsche 
fürchten, daß die Sowjet-Union und die 
DDR ihre alte Taktik der Berlin-Schi- 
kanen wieder aufnehmen und gerade in 
der bevorstehenden Reisesaison den 
Transit-Verkehr stören könnten: entwe- 
der durch gelegentliche willkürliche 
Kontrollen wie Anfang des Jahres, als 
angeblich nach Sowjet- oder DDR- 
Deserteuren gefahndet wurde, oder 
durch Sperre der Transitwege für alle 
Bediensteten der neuen Behörde. 

Bundeskanzler Helmut Schmidt und 
sein neuer Außenamts-Chef müssen 
überdies damit rechnen, daß sie bei ih- 
rem für den Herbst vorgesehenen An- 
trittsbesuch in Moskau mit der Forde- 
rung konfrontiert werden, östliches 
Wohlverhalten in Berlin sei nur durch 
günstige Kredite aus Bonn zu erkaufen. 
Ein sozialdemokratischer Spitzenparla- 
mentarier düster: „Wir kneifen uns mit 
der Sache gewaltig in den Hintern.“ 

Die Sache hatte sich vor gut einem 
Jahr Willy Brandts Chefdenker Egon 
Bahr einfallen lassen. Er schrieb dem 
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Ostpolitiker Bahr 
Neue Berlin-Schikanen? 


damaligen Innenminister Genscher, 
durch Ansiedlung des geplanten Um- 
weltbundesamtes in Berlin könne die 
Bundespräsenz gefördert werden. Der 
publizitätssüchtige Liberale griff die 
Anregung bereitwillig auf und erhob die 
Bahr-Idee zum Genscher-Plan. 

Damit handelte er der Bundesregie- 
rung den ersten Konflikt ein: Die Bot- 
schafter der westlichen Berlin-Schutz- 
mächte monierten, daß sie nicht ausrei- 
chend konsultiert worden seien. Und als 
der erwartete sowjetische Einspruch 
kam, übten die Westmächte mit Bonn 
nur widerwillig Solidarität. Denn sie 
halten die Entscheidung der Bundesre- 
gierung zwar für formal vertretbar, po- 
litisch aber erscheint sie ihnen wegen 
der Gefahr unnötiger neuer Ost-West- 
Komplikationen wenig opportun. 

In der Tat scheint der Text des Vier- 
mächteabkommens über Berlin ver- 
schiedene Auslegungen zuzulassen. 


Dort heißt es, die Bindungen zwischen 


UNDESAMT| 


West-Berlin und der Bundesrepublik 
sollten „aufrechterhalten und entwik- 
kelt“ werden. Aus dieser Formulierung 
leitet die Bundesregierung das Recht 
her, zusätzlich zu bereits in Berlin an- 
sässigen Bundesbehörden neue Insti- 
tutionen dorthin zu verpflanzen. Berlins 
Bundessenator Dietrich Stobbe: „Das 
geht nach dem Grundsatz: Was nicht 
verboten ist. das ist erlaubt.“ 


Die Sowjet-Union ist anderer An- 
sicht. Nach ihrer Interpretation des Ab- 
kommens wird durch das neue Amt die 
Lage in Berlin einseitig verändert. Und 
mit den Sowjets vertreten vor allem die 
Franzosen die Meinung, der Bonner 
Rechtsstandpunkt sei überzogen: Die 
Klausel, bestehende Bindungen könnten 
entwickelt werden, gebe der Bundesre- 
gierung nur das Recht, bestehende Insti- 
tutionen in Berlin auszubauen, nicht 
aber, neue dort zu etablieren. 

Auf Drängen ihrer Berlin-Partner 
vertagten die verunsicherten Bonner die 
Entscheidung über das Umwelt-Projekt 
mehrmals. Als Staatspräsident Georges 
Pompidou sich im Frühjahr zu seiner 
letzten Reise in die Sowjet-Union an- 
schickte, baten die Franzosen um Auf- 
schub. Und da Kissinger die sowjetische 
Unterstützung für seine Friedensmis- 
sion im Nahen Osten nicht gefährden 
wollte, drängten wenig später auch die 
Amerikaner darauf, das Vorhaben vor- 
erst in der Schublade zu lassen. 


Als mächtigster Verbündeter der So- 
wjet-Union in Bonn erwies sich der 
SPD-Fraktionsvorsitzende Herbert 
Wehner. Getreu seiner schon im ver- 
gangenen Herbst in Moskau ausgegebe- 
nen Warnung, die Bonner Berlin-Posi- 
tion nicht zu überziehen, ließ er seinen 
Geschäftsführer Karl Wienand im Älte- 
stenrat des Bundestages immer wieder 
gegen den Wunsch der Opposition nach 
Verabschiedung eines entsprechenden 
Gesetzes im Bundestag agieren. 


Erst in der vorletzten Woche gab 
Wehner seiner Widerstand auf. Ge- 
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drängt von AA-Chef Genscher, von 
FDP-Innenminister Werner Maihofer 
und vom Berliner Regierenden Bürger- 
meister Klaus Schütz, hatte Bundes- 
kanzler Schmidt bei einem Koalitions- 
gespräch am Fronleichnamstag ent- 
schieden, das leidige Gesetz endlich zu 
verabschieden. 


Während Schütz argumentierte, die 
Berliner Wähler würden am 6. März 
1975 den Sozialdemokraten die Quit- 
tung für nur lauen Berlin-Einsatz ver- 
passen, entwickelte Genscher die Theo- 
rie des günstigsten Zeitpunktes: Kurz 
nach dem Bonner Kanzlerwechsel, kurz 
vor dem Besuch des US-Präsidenten Ri- 
chard Nixon in Moskau und in der ent- 
scheidenden Phase der Konferenz über 
Sicherheit und Zusammenarbeit in 
Europa könne sich Moskau einen ern- 
sten Konflikt mit Bonn nicht leisten. 


Gleichwohl hielt es Genscher für rat- 
sam, sich bei der Nato-Konferenz in Ot- 
tawa der Unterstützung des US-Außen- 
ministers für das umstrittene Bonner 
Projekt zu versichern. Kissinger ver- 
sprach, beim bevorstehenden Treffen 
mit Sowjet-Außenminister Andrej Gro- 
myko für seine deutschen Freunde um 
gut Wetter zu bitten. 


GUILLAUME-AUSSCHUSS 


Falsche Vögel 


Mit Enthüllungen über enge Kontakte 
zwischen Bundesnachrichtendienst 
und CSU will die Koalition im Guil- 
laume-Ausschuß des Bundestages 
die Angriffe der Opposition auf Willy 
Brandt abwehren. 


wei Oppositions-Detektive halten 
längst für bewiesen, was tatsächlich 
erst noch untersucht werden muß. 


Johannes Gerster, CDU-MdB aus 
Mainz und Mitglied des vorletzte 
Woche auf Unions-Wunsch konstituier- 
ten Parlamentarischen Untersuchungs- 
ausschusses zur Aufklärung der Spiona- 
ge-Affäre Guillaume, verkündete be- 
reits öffentlich, daß der Staatssicher- 
heitsdienst der DDR besser über die 
Vorgänge im Kanzleramt Bescheid wis- 
se als das Parlament. Und für seinen 
Ausschuß-Kollegen Carl-Dieter Spran- 
ger, CSU-MdB aus Ansbach, ist gar 
schon sicher, daß Ex-Bundeskanzler 
Willy Brandt Staatsgeheimnisse fahrläs- 
sig preisgegeben hat und deswegen vor 
den Kadi gehört. 


Diese Ouvertüre läßt ahnen, was die 
„Bonner Sommerfestspiele“ („Rheini- 
sche Post“) in den nächsten Wochen 
bringen werden: ein parteipolitisches 
Spektakulum erster Klasse. SPD-MdB 
Claus Arndt, stellvertretender Vorsit- 
zender des Guillaume-Ausschusses, dü- 
ster: „Wenn es um die Macht geht, 


scheint einigen Leuten alles egal zu 
sein.“ 
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Dabei hatten sich Arndt und der 
Ausschuß-Vorsitzende Walter Wall- 
mann (CDU) zunächst verständigt, das 
Verfahren trotz der trüben Erfahrun- 
gen mit Untersuchungsausschüssen im 
allgemeinen und mit dem gerade erst 
aufgelösten Steiner-Wienand-Ausschuß 
im besonderen so gut und so fair wie 
möglich abzuwickeln. Arndt: „Die SPD 
wird keine Leichen beiseite schaffen, 
wenn es wirklich welche geben sollte.“ 
Wallmann: „Ich werde mir Zurückhal- 
tung auferlegen und parteipolitisches 
Hick-Hack nach Möglichkeit zu ver- 
meiden suchen,“ 


Doch der Versuch mißlang schon bei 
den ersten nichtöffentlichen Ausschuß- 
sitzungen, als es um die Terminplanung, 
die Besetzung des Ausschußsekretariats, 
die Vorladung des Generalbundesän- 
waltes und die Anforderung der Akten 
des Kanzleramtes, des Bundesnachrich- 


Ay 


gen CSU-MdB Günther Müller zuge- 
dacht, der von Franz Josef Strauß ge- 
gen den Widerstand zahlreicher 
Unionsabgeordneter zum stellvertreten- 
den Mitglied des Guillaume-Ausschus- 
ses gemacht wurde. Müller soll die als 
Zeugen benannten Koalitionspolitiker 
Willy Brandt, Horst Ehmke, Egon Bahr 
und Hans-Dietrich Genscher mit peinli- 
chen Fragen so lange penetrieren, bis sie 
vor dem Ausschuß und damit vor der 
Öffentlichkeit die Nerven verlieren. 
Und Brandt-Freunde befürchten, daß 
Müller zumindest bei dem sensiblen 
Altkanzler mit dieser Taktik: Erfolg ha- 
ben könnte. Der ehemalige Sozialdemo- 
krat studiert bereits Akten und Briefe, 
die er seinen einstigen Freunden und 
Koalitionsgefährten zu gegebener Zeit 
vorhalten will. 


Außerdem sollen die Oppositions- 
Rechercheure im Ausschuß die Koali- 


Guillaume-Ausschuß, Vorsitzender Wallmann (5. v. 1.): Planungsfehler der Union? 


tendienstes und des Verfassungsschut- 
zes ging. Während Wallmann („Zur 
Aufklärung gehört subtile Aktenkennt- 
nis“) für eine angemessene Vorberei- 
tungszeit plädierte, drängten Gerster 
und Spranger auf schnelles Tempo. 


Um den Verdacht auszuräumen, sie 
schielten nach den hessischen und bay- 
rischen Landtagswahlen, schlugen die 
beiden Unions-Spürnasen vor, man 
könne ja vier Wochen vor den Wahlen 
eine Pause einlegen — ein Vorschlag, 
der bei den Koalitions-Vertretern so- 
gleich auf Mißtrauen stieß. Ein SPD- 
Abgeordneter: „Vier Wochen vor Hes- 
sen und Bayern soll es dann heißen: 
Vorhang zu und alle Fragen offen — 
nach der Melodie: Von einigen Kilo 
Dreck aus der Gerüchteküche werden 
schon einige Gramm hängen bleiben.“ 


Eine Sonderaufgabe hat die Opposi- 
tions-Regie dem Ex-Jusochef und heuti- 


tionszeugen auf Anweisung der Unions- 
Führung immer wieder mit der Frage 
provozieren, ob es wirklich Zufall war, 
daß SPD-Fraktionschef Herbert Weh- 
ner ausgerechnet einen Tag nach Innen- 
minister Genschers Mitteilung an 
Kanzler Brandt, Guillaume stehe unter 
Spionage-Verdacht, zu Erich Honecker 
nach Ost-Berlin gefahren ist. 


Wehner, so mutmaßt die SPD-Zen- 
trale, soll in den Verdacht gebracht 
werden, in Ost-Berlin über Guillaume 
geplaudertt zu haben. Als Richard 
Stücklen, der CSU-Landesgruppenchef 
in Bonn, erste dunkle Andeutungen in 
dieser Richtung machte, konterte Her- 
bert Wehner empört: „Ihre Biedermän- 
nischkeit übertrifft noch Ihre Christ- 
lichkeit.“ 


Beim Austüfteln ihrer Ausschuß- 
Strategie unterlief den Unions-Oberen 
freilich ein Planungsfehler. Zu spät be- 


Lebensstandard 


a. 


Sie haben sich in den letzten Jahren 
viel geschaffen. Ihr Lebensstandard 
ist gewachsen. Ihr Einkommen ist 
gestiegen. Passen Sie die Versicherungs- 
summe Ihren wachsenden Ansprüchen 
an. Um heute das Erreichte finanziell 
zu sichern. Um später einen sorgenfreien 
Lebensabend zu haben. Damit machen 
Sie aus Ihrer Lebensversicherung eine 
Lebensstandard-Versicherung. Lassen 
Sie sich doch einmal von einem 
Versicherungs-Fachmann beraten, 


Lebensversicherung: 
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An 365 Tagen im Jahrkönnen Diebe Ihre 


Reiseschecks stehlen. Aber nurbeieinem 


einziven DM-Reisescheck kann Ihnen auchan 


n im Jahr geholfen werden-in Not- 
fällen selbst an Wochenenden und Feiertagen. 


365 


Für professionelle Taschendiebe sind Touristen leichte Beute. Während ein Taschendieb das Opfer ablenkt, stiehlt der andere die Brieftasche. 


Es ist der American Express DM-Reisescheck. 
Der Reisescheck mit dem perfekten Ersatzleistungs- 
System. 

Sollten Ihre Reiseschecks mal verlorengehen 
oder gestohlen werden, ist ein Ersatz an 365 Tagen im 
Jahr möglich. Sogar an Wochenenden und Feiertagen. 
Und in einigen Ländern machen Wochenenden und 
Feiertage immerhin bis zu 120 Tage des Jahres aus. 

Wie funktioniert das Ersatzleistungs-System 
beim American Express DM-Reisescheck? 

An Wochentagen während normaler Geschäfts- 
zeiten gehen Sie zur nächsten Niederlassung der 
American Express Company, einer Tochtergesellschaft 
oderzu einem Repräsentanten und melden den Verlust. 
Dort erhalten Sie Ersatzschecks. Normalerweise noch 
am selben Tag. 

Sogar an Wochenenden und Feiertagen kann 
Ihnen in Notfällen geholfen werden.In den Hauptreise- 
gebieten und vielen größeren Städten bekommen Sie 
für einen Teil des Verlustes Ersatzschecks, die Ihnen 
bis zur vollen Ersatzleistung über die Runden helfen. 

Ein Service, den Sie bei keinem anderen Reise- 
scheck bekommen. 
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Aber der American Express DM-Reisescheck 
bietet noch mehr als nur problemlosen Ersatz. 

American Express Travelers Cheques werden in 
der ganzen Welt benutzt und akzeptiert. 

Es sind die einzigen, die Sie in den sieben 
bedeutenden Währungen der Welt kaufen können: 
US-Dollars, Schweizer Franken, Pfund Sterling, Kana- 
dische Dollars, Französische Francs, Japanische Yen 
und - natürlich - Deutsche Mark, Sie erhalten 
American Express DM-Reiseschecks bei den meisten 
Banken, Sparkassen, Volksbanken und Raiffeisenbanken. 

Gehen Sie auf Nummer Sicher. Fragen Sie 
nicht einfach nach „Reiseschecks“ - fragen Sie nach 
American Express DM-Reiseschecks. 
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merkten sie, daß sich die Aufnahme der 
Rolle des Bundesnachrichtendienstes 
(BND) in den Fragenkatalog der parla- 
mentarischen Wahrheitssucher als Bu- 
merang erweisen Könnte. 


Die Union wirft dem ehemaligen 
Kanzleramtsminister und BND-Aufse- 
her Ehmke vor, daß er Geheimdossiers 
über Koalitionspolitiker habe vernich- 
ten lassen. Inzwischen aber hat sich her- 
ausgestellt, daß BND-Agenten nicht 
nur Sozial- und Freidemokraten obser- 
viert haben, sondern auch Material 
über führende Christdemokraten samt 
Hotelrechnungen und Spesenquittungen 
sammelten. Die sozialdemokratische 
Wochenzeitung “Vorwärts orakelte 
bereits: Niemand solle sich „wundern, 
wenn am Ende den falschen Vögeln die 
Flügel verbrennen“. 

Außerdem erhofft sich das Koali- 
tionslager dank des BND-Stichworts 
der Opposition die Möglichkeit, vor 
dem Ausschuß die offenbar engen Kon- 
takte zwischen Bundesnachrichten- 
dienstlern aus Pullach bei München 
und der CSU-Zentrale in der Münchner 
Lazarettstraße zu enttarnen. FDP-MdB 
Detlef Kleinert freut sich schon: Dann 
könne die Koalition endlich klarstellen, 
„warum zum Nachteil dieses Landes 
und seiner Bürger immer wieder 
Dienstgeheimnisse blitzschnell bei Stel- 
len landen, die dafür überhaupt nicht 
vorgesehen und zuständig sind“. 

Jüngstes Beispiel: In der vergangenen 
Woche übergab der Strauß-Freund und 
CSU-Sympathisant Gerhard Löwenthal 
vom ZDF dem Ausschußvorsitzenden 
Wallmann Geheimakten des BND über 
Ost-Kontakte Egon Bahrs und über 
Geheimtreffs der Sozialdemokraten 
Egon Franke, Fried Wesemann und 
Leo Bauer mit italienischen Kommuni- 
stenführern. Die Dokumente, die 
eigentlich längst vernichtet sein sollten, 
waren auf wundersame Weise plötzlich 
in die Hände des ZDF-Moderators ge- 
langt. 

FDP-Kleinert: „Die geographische 
Entfernung von der Lazarettstraße in 
München nach Pullach ist verhältnis- 
mäßig kurz.“ 


INFLATION 


Schutz für Schwache 


Je rascher die Preise steigen, desto 
heftiger tobt der Streit der Okono- 
men, ob die Inflation durch Wert- 
sicherungsklauseln gezähmt oder be- 
schleunigt wird. 


er amerikanische Wirtschaftspro- 
fessor Robert Gordon begrüßt sie 
als „eine Idee, deren Zeit gekommen 
ist“, US-Ökonom Albert Sommers 
lehnt sie ab, weil sie „auf der Vorstel- 
lung beruhen, daß ein Übel durch völli- 
ges Akzeptieren beseitigt werde“. 
Für Stephan Robock von der New 
Yorker Columbia University sind sie 
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„ein Mittel, das Ungerechtigkeiten eli- 
miniert“. Für den Mannheimer Volks- 
wirtschaftslehrer und CDU-Bundes- 
tagsabgeordneten Gerhard Zeitel ist „in 
hohem Maße fragwürdig“, daß durch 
sie mehr Gerechtigkeit erreichbar ist. 

Der Kieler Ökonomie-Ordinarius 
Herbert Giersch erwartet von ihnen 
einen „Beitrag zur Wiederherstellung 
von Geldwertstabilität“. Sein Würzbur- 
ger Kollege Bruno Molitor hält sie im 
Kampf gegen die Inflation für die „fal- 
sche Medizin“. Chicagos Top-Ökonom 
Milton Friedman frohlockt, daß es 
„nur eine Frage ist, wann — nicht ob“ 
sie kommen. Ökonomie-Nobelpreisträ- 
ger Paul A. Samuelson bedauert, daß 
sie „vielleicht unvermeidbar“ sind. 


automatische Anpassung von Kapital- 
schuld und Zinsen an den Anstieg der 
Lebenshaltungskosten gesichert wird. 


Darüber hinaus traten die neun In- 
dex-Fans dafür ein, den Einkommen- 
steuertarif Jahr für Jahr so nach unten 
zu korrigieren, daß nur inflationsberei- 
nigte Einkommenszuwächse die Steuer- 
last erhöhen, die Realeinkommen der 
Steuerzahler also durch „Verzicht auf 
eine kalte Steuererhöhung“ (so die Pro- 
fessoren) unangetastet bleiben. 


Nach Auffassung der Index-Befür- 
worter helfen Inflationsausgleichs- 
Klauseln nicht allein, die sozial schädli- 
chen Wirkungen ständigen Geldwert- 
verfalls zu neutralisieren, sondern 


AUCH OHNE INDEX NOCH EIN PLUS 


In der Bundesrepublik stiegen Löhne und Zinserträge 
aus Pfandbriefen seit 1960 schneller als die Preise 
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Die Gelehrten streiten über Index- 
klauseln — vertraglich vereinbarte oder 
gesetzlich verankerte Bestimmungen, 
durch die Löhne, Zinsen, Mieten oder 
Einkommensteuertarife an den Preisin- 
dex für die Lebenshaltung oder andere 
Preisindizes gekoppelt werden. 


Seit in vielen Industrieländern der In- 
flationszug auf zweistellige Jahresraten 
beschleunigt hat, empfehlen immer 
mehr Experten, alle Lohnempfänger, 
Sparer und Steuerzahler durch Wert- 
sicherungsklauseln in Tarifverträgen, 
Steuergesetzen und im Kapitalverkehr 
vor Inflationsverlusten zu schützen. 

So schlugen Anfang Mai neun Öko- 
nomie-Professoren — unter ihnen Ex- 
Bundeskanzler Ludwig Erhard, dessen 
ehemaliger Wirtschafts-Staatssekretär 
Alfred Müller-Armack und das frühere 
Mitglied des Sachverständigenrats Her- 
bert Giersch — die Ausgabe von Anlei- 
hen vor, deren realer Wert durch die 
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steuern auch dazu bei, mehr Preisstabi- 
lität ohne Rezession zu erreichen. Denn 
da Indexlöhne und -zinsen bei abneh- 
mender Inflationsrate nur noch in ge- 
drosseltem Tempo wachsen, könnten 
die sonst drohenden Beschäftigungsein- 
brüche und Überschuldungskrisen ver- 
mieden werden. 


Index-Feinde allerdings halten dage- 
gen, daß die Einführung von Wertsiche- 
rungsklauseln als „Kapitulation vor der 
Inflation“ (Professor William J. Fellner 
vom Wirtschaftsbeirat des US-Präsi- 
denten) verstanden und den Druck der 
Öffentlichkeit auf Regierung und No- 
tenbank in Richtung Stabilität vermin- 
dern werde — „und das um so mehr, als 
sich dann die Politiker in der — ver- 
meintlichen — Sicherheit wiegen wer- 
den, der Inflation wäre jetzt der unso- 
ziale Zahn gezogen“ (Molitor). 


Viele Ökonomen fürchten daher, daß 
durch die automatischen Preisanpas- 
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sungen in einem System von Indexklau- 
seln der Inflationsprozeß® noch be- 
schleunigt werde. Da Preise, Löhne und 
Zinsen sich ohne größere zeitliche Ver- 
zögerungen und Reibungsverluste 
wechselseitig immer höher jagen wür- 
den, könnte nach Meinung des ameri- 
kanischen Wirtschaftsforschers Arthur 
M. Okun „die Volkswirtschaft unter 
dem inflationären Druck explodieren“. 


In einer perfekten Index-Wirtschaft, 
so argumentiert der US-Ökonom, 
„könnte jeder exogene Schock, wie 
etwa das arabische Ölembargo, einen 
unbegrenzten Anstieg des Preisniveaus 
auslösen, weil die Preise die Löhne und 
diese wiederum die Preise treiben wür- 
den“. 


Wirtschaftsprofessor Samuelson 
weist darauf hin, das durch Indexierung 
angestrebte Ziel, jedem Bürger zumin- 
dest den bisherigen Lebensstandard zu 
erhalten, sei im Falle eines Inflations- 
schubes unhaltbar, der beispielsweise 
durch weltweite Mißernten oder Ener- 
giemangel ausgelöst wurde: „Alle frü- 
heren Realeinkommen bewahren zu 
wollen“, so Samuelson, „wenn die Na- 
tur knauserig geworden ist — wie es 
durch Indexierung versucht würde —, 
könnte eine endlose Inflation zur Folge 
haben.“ 


Doch auch ohne unerwartete Preis- 
sprünge auf den Rohstoff- oder Lebens- 
mittelmärkten würde nach Auffassung 
Fellners in einem Index-System die In- 
flationsrate ständig höher rücken. Denn 
Unternehmer und Gewerkschaften 
würden versuchen, durch Preis- und 
Lohnzuschläge, die den allgemeinen In- 
dex-Anstieg übertreffen, ihren realen 
Einkommensanteil zu vergrößern, und 
so den Preisindex in immer schnellerem 
Tempo in die Höhe jagen. 

Als abschreckendes Beispiel negativer 
Index-Wirkungen führen Index-Gegner 
wie Oscar-Erich Kuntze vom Münch- 
ner I£fo-Institut die finnischen Erfah- 
rungen an. Die Finnen hatten nach dem 
Zweiten Weltkrieg Löhne und Gehälter, 
Mieten, Pachten, Zinsen, Kredite, An- 
leihen, Spareinlagen, Sozialrenten, Ver- 
träge in der Baubranche und selbst Pro- 
duktionsprämien in der Zuckerfabrika- 
tion an die Indexkette gelegt. 

Statt in Zeiten rasch steigender Preise 
eine restriktive Geld- und Finanzpolitik 
zu betreiben, beschränkte sich die finni- 
sche Regierung jedoch meist nur dar- 
auf, durch dirigistische Eingriffe und 
Subventionen den Preisindex für die 
Lebenshaltung zu manipulieren. Erst als 
das Land trotz Preisstopps gegen Ende 
der sechziger Jahre in eine Phase unge- 
zügelten Preisauftriebs geriet, verkün- 
dete die Regierung 1968 ein Stabilitäts- 
programm und setzte zugleich fast alle 
Index-Bindungen außer Kraft. 

Index-Befürwortern hingegen dient 
Brasilien als Paradebeispiel. Dort hatte 
die Militärregierung nach ihrer Macht- 
übernahme 1964 das umfassendste In- 
dex-System der Welt dekretiert, um un- 


Index-Befürworter Giersch 
„Verzicht auf kalte Steuererhöhung“ 


ter dem Schutz von Wertsicherungs- 
Klauseln die galoppierende Inflation 
(Jahresrate 1964: etwa 90 Prozent) zu 
zügeln. Mit Hilfe einer harten Steuer- 
und Lohnpolitik gelang es den brasilia- 
nischen Militärs denn auch, den Kauf- 
kraftschwund des Cruzeiro bis auf eine 
Rate von rund 15 Prozent im vergange- 
nen Jahr zu drosseln. 


Während in den meisten europä- 
ischen Ländern und in den USA Index- 
Klauseln für wirtschaftliche Teilberei- 
che wie etwa Tarifverträge, gesetzliche 
Mindestlöhne oder Sozialrenten gelten, 
sind die Deutschen bislang noch fast 
völlig indexfrei. Denn die Bundesbank, 
die laut Währungsgesetz von 1948 den 
Gebrauch von Indexklauseln grund- 
sätzlich zu genehmigen hat, stimmte 
bisher nur der Verwendung von Wert- 
sicherungsklauseln in Mietverträgen 
mit mindestens zehnjähriger Laufzeit 
und beim Verkauf von Grundstücken 
gegen eine mindestens zehnjährige Ren- 
te zu. 

Aus Furcht, durch eine Indexierung 
von Steuern, Anleihen oder Löhnen ih- 
ren wirtschaftspolitischen Aktionsradi- 
us, ihre Chance auf Extraprofite oder 
ihren Tarifverhandlungsspielraum ein- 
zuschränken, lehnen zudem West- 
deutschlands Regierung, Unternehmer, 
Bankiers und Gewerkschaften die Zu- 
lassung von Wertsicherungsklauseln 
einträchtig ab. 

Für das Londoner Wirtschaftsmaga- 
zin „The Economist‘“ hingegen ist eine 
„umfassende Indexierung ein Schutz 
für die Schwachen, die logische Vollen- 
dung des Wohlfahrtsstaats“. Lockte der 
„Economist“: „Sie müßte allen Soziali- 
sten gefallen.“ 


Sprengstoff - Spuren unterm Fingernagel 


Das Ergebnis der Baader-Meinhof-Ermittlungen und das Beweisdilemma für die Justiz 


Zwei Jahre lang ermittelten Bundesanwälte und Krimina- 
listen gegen die Baader-Meinhof-Gruppe. Nach Raub- 
überfällen, Bombenanschlägen und Mord sicherten sie 
unzählige Spuren und Beweisstücke bis zum Fingerab- 


wei Minuten vor sieben, am Abend 

des 11. Mai 1972, explodierten im 
Hauptquartier des amerikanischen V. 
Corps in Frankfurt drei Bomben. 
Mauern stürzten ein, Trümmer flogen 
durch die Luft, 13 Personen wurden 
verletzt, der Sachschaden betrug 
872 000 Dollar. 


Der amerikanische Oberstleutnant 
Paul A. Bloomquist kam ums Leben. 
Ein Splitter drang in den Hals unter- 
halb des linken Ohres, zerschlug die 
Schädelbasis und verstümmelte den 
Hirnstamm. Bei der Deutschen Presse- 
Agentur (dpa) ging ein Brief ein, in dem 
es hieß: „Für die Ausrottungsstrategen 
von Vietnam sollen Westdeutschland 
und West-Berlin kein sicheres Hinter- 
land mehr sein.“ Absender: „Komman- 
do Petra Schelm“. 


Einen Tag darauf, am 12. Mai, zwi- 
schen 12.15 und 12.18 Uhr explodierten 
im Gebäude der Polizeidirektion in 
Augsburg zwei in Karton und Tasche 
versteckte Sprengsätze. Sechs Personen 
wurden verletzt, ein Polizist erlitt einen 
traumatischen Schock und schwere 
Prellungen an beiden Beinen, der Sach- 
schaden betrug 26500 Mark. „Die 
Fahndungsbehörden haben nunmehr 
zur Kenntnis zu nehmen“, erklärte das 
„Kommando Thomas Weisbecker“ in 
einem „Bekennerbrief“, „daß sie keinen 
von uns liquidieren können, ohne damit 


rechnen zu müssen, daß wir zurück- 
schlagen werden.“ 

Zwei Stunden später, am 12. Mai ge- 
gen 14.20 Uhr, flog vor dem Bayeri- 
schen Landeskriminalamt in München 
ein mit Sprengstoff bepackter Pkw in 
die Luft, hundert Autos wurden demo- 
liert, hunderte Fensterscheiben gingen 
zu Bruch, zehn Passanten wurden ver- 
letzt, den Sachschaden schätzten Sach- 
verständige auf 588000 Mark. Den 
zehnjährigen Jochen Deuringer, der zir- 
ka 130 Meter vom Tatort entfernt mit 
seinem Roller die Blutenburgstraße ent- 
lang fuhr, schleuderte die Druckwelle 
zu Boden. 

Am 15. Mai, um 12.35 Uhr, zerstörte 
in Karlsruhe ein feldflaschenförmiger 
Sprengkörper den VW 1300 L, Kenn- 
zeichen KA — PE 890, des Bundesrich- 
ters Wolfgang Buddenberg. Splitter 
verletzten dessen Frau Greta an Schul- 
tern und Beinen. Frau Buddenberg, die 
außerdem eine Leberschädigung und 
schwere Depressionen erlitt, lag 13 Wo- 
chen im Krankenhaus. „Wir werden so 
oft und so lange Sprengstoffanschläge 
gegen Richter und Staatsanwälte durch- 
führen“, drohte das „Kommando Man- 
fred Grashof“, „bis sie aufgehört ha- 
ben, gegen die politischen Gefangenen 
Rechtsbrüche zu begehen.“ 

Am 19. Mai, um 15.37 Uhr, schlug 
ein Unbekannter im Hamburger Ver- 
lagshaus Axel Springer Alarm. Übers 


druck auf „Schweinskopfsülze mit Ei“. Aber bei den be- 
vorstehenden Prozessen können die Ankläger gleich- 
wohl in Beweisnot geraten. Denn wer wann wo raubte, 
bombte oder schoß, blieb in fast allen Fällen ungeklärt. 


Telephon teilte er mit: „In 15 Minuten 
geht eine Bombe hoch. Räumt sofort 
das Haus, ihr Schweine.“ 

Vier Minuten später detonierte ein 
auf dem Frischluftschacht im dritten 
Stock versteckter Sprengsatz, acht Mi- 
nuten später ein zweiter im sechsten 
Stock, nahe der Damentoilette. 33 Per- 
sonen wurden verletzt, zwei schwer, der 
Sachschaden betrug 340 000 Mark. 


Das „Kommando 2. Juni“ bekannte 
sich zur Tat: „Wir fordern von Sprin- 
ger, daß seine Zeitungen die antikom- 
munistische Hetze gegen die Neue Lin- 
ke, gegen solidarische Aktionen der Ar- 
beiterklasse wie Streiks, gegen die kom- 
munistischen Parteien hier und in ande- 
ren Ländern einstellen.“ 

Am 24. Mai, 18.10 Uhr, detonierten 
im Abstand von 15 Sekunden vor dem 
Kasernenblock 28 und dem Kasino des 
Europa-Hauptquartiers der US-Armee 
in Heidelberg zwei in Autos deponierte 
Bomben. Drei amerikanische Soldaten 
wurden getötet, sechs verletzt. Sach- 
schaden: 1,17 Millionen Mark. 

Captain Clyde R. Bonner wurde in 
Stücke gerissen, sein Oberkörper 20 
Meter, sein Unterkörper 40 Meter weit 
weggeschleudert. Die Beine verfingen 
sich in einem Baum. 

In einem Eilbrief („Alle Arten von 
Ungeheuern werden besiegt“) an dpa 
forderte das „Kommando 15. Juli“ „die 
Militanten in der Bundesrepublik und 


Bombenanschlag auf Münchner Landeskriminalamt: Rezepte aus dem Kochbuch für Anarchisten 
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West-Berlin auf, in ihrem politischen 
Kampf gegen den US-Imperialismus 
alle amerikanischen Einrichtungen zum 
Ziel ihrer Angriffe zu machen“. 


Die sechs Sprengstoffanschläge in je- 
nen zwei Maiwochen versetzten die Na- 
tion in Bombenstimmung. Alle verfüg- 
baren Polizisten kamen an die. Fahn- 
dungsfront. Ministerien und Behörden, 
Industriekonzerne und Pressehäuser 
führten Ausweiskontrollen ein un 
probten Katastrophenalarm. Bundes 
präsident Gustav Heinemann appellier- 
te an die Deutschen: „Jeder muß dazu 
helfen, daß durch diese Gewalttaten 
unser politisches Leben nicht unheilvoll 
vergiftet wird.“ j 

Die Gewalttäter waren sogleich be- 
kannt: die Baader-Meinhof-Gruppe, die 
seit 1968 die Republik mit revolutionä- 
ren Postulaten versorgte, dann jedoch 
schnell und sicher in utopisches Agitie- 
ren verfiel und letztlich ins Kriminelle 
glitt. Die Gewalttaten werden. jetzt, 
zwei Jahre danach, in abertausend Ein- 
zelheiten offengelegt: 


D in den 310 Seiten des Antrags der 
Bundesanwaltschaft auf Vorunter- 
suchung gegen den BM-Kern — 
Andreas Baader, Gudrun Ensslin, 
Ulrike Meinhof, Holger Meins, Jan- 
Carl Raspe —, die der Untersu- 
chungsrichter vom Stuttgarter 
Oberlandesgericht, Heinrich Maul, 
am letzten Dienstag abschloß und | 


> in den 397 Seiten der Anklageschrift 
(607 Zeugen, 42 Sachverständige) 
gegen die BM-Genossen Manfred 
Grashof, Wolfgang Grundmann 
und Klaus Jünschke, die Kaiserslau- 
terns Staatsanwaltschaft vorlegte. 


k Ir} Iskrh Cost 
DER SRIBHHIN 


SPIEGEL-Titel 23/1972 
Splitter vom Hauptquartier? 


chungshaft: „Die Bundesanwaltschaft 
hätte die Voruntersuchung getrost ein 
Jahr früher beantragen können, dann 
hätten wir mindestens fünf Monate ge- 
wonnen.“ 

Die Beschuldigungen gegen die BM- 
Genossen reichen von der Gründung 
einer kriminellen Vereinigung über Ein- 
bruch, Widerstand gegen die Staatsge- 
walt, bewaffnete Banküberfälle, Mord- 
versuche an 54 Menschen bis zu 
Sprengstoffanschlägen und vollendetem 
Mord an vier amerikanischen Soldaten 
und zwei deutschen Polizisten. 


Den ermittelnden Staatsanwälten 
und Kriminalpolizisten gelang es, ein 


„Pertrix 49“ — benutzt. Und häufig 
fanden sich in den diversen konspirati- 
ven Wohnungen der BM-Gruppe, in 
Hamburg und Stuttgart, Frankfurt und 
München, derlei Gegenstände, 


Allemal handelte es sich um die glei- 
che Art von — bis dahin in Europa un- 
bekannten —- Sprengstoffen, einem 
grauen und einem roten Gemisch, her- 
gestellt nach einem Rezept aus „The an- 
archist cookbook“, in dem handschrift- 
lich die deutsche Übersetzung vermerkt 
worden war. 

Das graue Gemisch war eine Mixtur 
aus Ammoniumnitrat und Kaliumni- 
trat, Schwefel, Kohle- und Holzteilchen. 
Das rote Gemisch bestand aus Ammo- 
niumnitrat und Kaliumnitrat, Mennige, 
Aluminium, Eisenoxid und Schwefel. 

Die bei Sprengstoffanschlägen in 
Frankfurt, Augsburg und Hamburg 
verwendeten Bomben hatten allesamt 
einen Außendurchmesser von 15,9 Zen- 
timeter, eine Wandstärke von 8,5 bis 8,8 
Millimeter und eine Länge von 19 bis 
19,9 Zentimeter — sie waren alle von 
demselben Rohr abgesägt; auch ihre 
Deckel und Böden stammten von dem- 
selben Material. 

Und verschiedentlich machten die 
BM-Bombenbauer denselben typischen 
Fehler: Die Ladung der Sprengkapseln 
lag — entgegen fachmännischer Anord- 
nung — am Schnurende. „Bandenty- 
pisch“ (Polizei-Jargon) ist auch die Ver- 
packung der Bomben in Filzstoffen — 
mal grün (wie in Hamburg), mal braun 
(wie in Augsburg), und Filzstoff fand 
sich beispielsweise auch in der Hambur- 
ger BM-Wohnung Paulinenallee 36. In 
den Fußmatten des in Heidelberg be- 
nutzten Audi-NSU Prinz TT, Kennzei- 


BM-Mitglieder Ulrike Meinhof, Grashof, Baader, Gudrun Ensslin: Wer hat wo auf wen geschossen? 


Und noch einmal wird fast ein gan- 
zes Jahr vergehen, bis beide Prozesse, 
gegen den BM-Kern in Stuttgart, gegen 
Grashof und Genossen in Kaiserslau- 
tern, beginnen. Die Hauptverhandlung 
in Kaiserslautern wird frühestens Ah- 
fang 1975 eröffnet, mit dem Stuttgarter 
Prozeß hat es noch längere Weile — bis 
zum Frühjahr, wenn nicht gar bis zum 
Sommer. So kritisiert denn auch Unter- 
suchungsrichter Maul die lange Dauer 
der Ermittlungen und mithin der nun 
schon zwei Jahre währenden Untersü- 
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dichtes Gewebe gemeinsamer Verstrik- 
kung sichtbar zu machen, was sie am 
Beispiel der Sprengstoffanschläge be- 
sonders überzeugend demonstrierten. 
Bombenmäntel und Bombenzünder wa- 
ren, wie sie nachwiesen, nach dem glei- 
chen Muster und aus dem gleichen Ma- 
terial hergestellt. Stets wurden die glei- 
chen Elektrozünder, die gleichen 
Sprengschnüre — „Dynacord“ —, die 
gleichen Zündauslöser — Wecker der 
Firma Jerger — und die gleichen 
50-Volt-Batterien — „Varta“, Typ 


chen F — LP 375, wiesen Spezialisten 
bei Laboruntersuchungen Ziegelstein- 
reste und grüne Glassplitter nach — 
von gleicher Beschaffenheit wie auf 


dem Gelände des amerikanischen 
Hauptquartiers. 
Ebensolche Detailfülle förderten 


auch jene Ermittler zutage, die den 
BM-Überfall auf die Bayerische Hypo- 
theken- und Wechselbank in Kaisers- 
lautern vom 22. Dezember 1971 aufzu- 
klären suchten. Damals hatte ein Anar- 
chisten-Trupp, unter ihnen, so die 
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stollgiroflex hat ein konsequentes Sitzmöbelprogramm 
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tionswünsche. Sämtliche Modelle basieren auf den 
Erkenntnissen moderner Arbeitsphysiologie. Damit man 
anatomisch richtig sitzt. Bequem und arbeitsgerecht. 

So wird höhere Leistung möglich. Und bequemes Sitzen 
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stollgiroflex Sitzmöbel auch in der Schweiz, Brasilien, Belgien, England, 
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Staatsanwaltschaft, Grashof, Grund- 
mann und Jünschke, 133 000 Mark er- 
beutet und den Polizeiobermeister Her- 
bert Schoner erschossen. 

In der konspirativen BM-Wohnung, 
Kaiserslautern, Almenweg 7 E, sicher- 
ten die Kriminalisten Fingerabdrücke 
von Jünschke an einer Packung 
„Schweinskopfsülze mit Ei“. Sie unter- 
suchten getrockneten Speichel an Kip- 
penresten, Schweiß in Herrenunterho- 
sen und Socken, Schleimreste in Tem- 
po-Taschentüchern und Blut in ge- 
brauchten Tampons. Die daktyloskopi- 
schen und serologischen Befunde stüt- 
zen die Zeugenhinweise — etwa auf die 
Anwesenheit von Ulrike Meinhof, 
Jünschke und Grashof. 

Garnreste aus der Wohnung Almen- 
weg 7 E sind identisch mit dem Mate- 
rial an geschlitzten Pudelmützen, die 
die Täter im Tatfahrzeug zurückließen. 
Schüsse, die Raspe bei seiner Festnah- 
me aus einem Trommelrevolver „Smith 
and Wesson“ abgegeben haben soll, 
stammen angeblich aus demselben Waf- 
fentyp wie das Geschoß, das Polizist 
Schoner in der Bankhalle traf. 

Als die Polizei am Morgen des 1. 
Juni 1972 außer Raspe auch die BM- 
Genossen Baader und Meins in Frank- 
furt-Dornbusch und am Abend des 15. 
Juni 1972 BM-Chefin Ulrike Meinhof 
im niedersächsischen Langenhagen fest- 
nahm, sicherte sie zusätzliches Beweis- 
material und wichtige Spuren — unter 
Fingernägeln und an Pullovern. 

In den Frankfurter BM-Garagen, 
Hofeckweg und Ginnsheimer Land- 
straße, wie in dem von Baader, Meins 
und Raspe benutzten auberginefarbe- 
nen Porsche Targa (Kennzeichen KN 
— CV 90) fanden die Beamten unter 
anderem grüne „Dynacord“-Spreng- 
schnur, eine Aluminiumsprengkapsel 
(Bodenzeichen T), Klebebänder, Filz- 
stoffe, 11,5 Kilogramm Schwefel und 
21,6 Kilogramm Ammoniumnitrat — 
alles Utensilien, die für die Produktion 
von BM-Bomben benutzt worden wa- 
ren. 


Heidelberger Bomben-Opfer Bloomquist 
Unsicheres Hinterland 


Unter den Nägeln von Daumen, Zei- 
gefinger und Mittelfinger des Genossen 
Meins wie an dessen braunem Pullover 
wurden Aluminiumteilchen festgestellt, 
die, so der Laborbefund, identisch sind 
mit entsprechenden Ingredienzen in 
BM-Bomben. Gleiches fand sich auch 
im Schwarzen unter Baaders Fingernä- 
geln wie in der Tasche einer Baader- 
Hose und an diversen Gegenständen 
der Ulrike Meinhof — an einer schwar- 
zen Jacke und vier Reise- oder Umhän- 
getaschen. 


Und doch — die Justiz steht vor 
einer Crux. Denn so sorgfältig die Kri- 
minalisten aller Bundesländer und des 
Wiesbadener Bundeskriminalamts 
sämtliche Spuren und Fundstücke un- 
tersucht und jeweils den einzelnen Tat- 


komplexen zugeordnet haben, so 
scheinbar lückenlos die Juristen der 
Karlsruher Bundesanwaltschaft und 


Hamburger Bomben-Verletzter: Alarm um 15.37 


ihre Kollegen in Kaiserslautern Hun- 
te einzelner Indizien zu einer Beweisket- 
te zusammenfügen konnten — so deut- 
lich zeichnen sich für die künftigen 
Baader-Meinhof-Richter schon heute 
jene juristischen Hürden ab, die einer 
korrekten Überführung und Verurtei- 
lung der Angeklagten erkennbar entge- 
genstehen. 

Perfekte Tarnung am Tatort, der 
Mangel an klassischen Zeugen und das 
beharrliche Schweigen aller Beschuldig- 
ten vom Tage ihrer Verhaftung an 
werden sich in den bevorstehenden Pro- 
zessen mit großer Wahrscheinlichkeit 
zumindest für einige der Angeklagten 
auszahlen. 

Aller Ermittlungseifer von Krimina- 
listen und Juristen hat bislang kaum 
mehr als die inzwischen nahezu unbe- 
zweifelbare Gewißheit erbracht, daß 
jene Serie von Banküberfällen, Bom- 
benanschlägen und Tötungsdelikten, 
die in den Jahren 1970 bis 1972 die Re- 
publik in Schrecken hielt, ganz allge- 
mein auf das BM-Konto geht. Aber 
trotz zweijähriger, intensiver Ermitt- 
lungstätigkeit können die Bundesanwäl- 
te bei fast keinem der zahlreichen Tat- 
komplexe den exakten Nachweis füh- 
ren, welche einzelnen Täter jeweils an 
welchen Straftaten und auf welche Art 
beteiligt waren. 

Als Notbehelf hat sich die Bundesan- 
waltschaft deshalb — juristisch ebenso 
schlicht wie fragwürdig — für die 
„Kern“-Gruppenmitglieder eine Art 
Kollektivschuld-These _zurechtgelegt: 
Alle haben alle Taten geplant und aus- 
geführt und sind deshalb auch gemein- 
sam für alle Straftaten als Mittäter ver- 
antwortlich. 

Freilich: Begriffe wie Kollektiv- 
schuld oder Gesamthaftung sind dem 
deutschen Strafrecht fremd. Als Täter, 
Mittäter oder Gehilfe kann nur verur- 
teilt werden, wem persönlicher Tatan- 
teil und individuelle Schuld nachweis- 
bar sind. Diese Kriterien scheinen bei 
den BM-Genossen nur in einem Punkt 
der vielfältigen Anschuldigungen mit 
Sicherheit erfüllt: die Beteiligung an 
einer kriminellen Vereinigung — 
Höchststrafe laut Strafgesetzbuch-Pa- 
ragraph 129: fünf Jahre. Freiheitsent- 
zug. 

Wer aber aus der mindestens 34-köp- 
figen Baader-Meinhof-Gruppe wann 
und wo geschossen, gebombt oder Ban- 
ken überfallen hat — darüber tappen 
die Bundesanwälte trotz aller kriminali- 
stischen Akribie bis heute weitgehend 
im Dunkeln, und keinerlei Anzeichen 
lassen vermuten, daß sich ihre Beweis- 
not bis zum Prozeßbeginn noch lindern 
wird. 

Bei Ulrike Meinhof beispielsweise 
deuten, abgesehen von der Zeugen- 
aussage Karl-Heinz Ruhlands, der sie 
der Teilnahme an den Berliner Bank- 
überfällen vom 29. September 1970 be- 
zichtigt, keine zwingenden Indizien dar- 
auf hin, daß die BM-Chefin seit 1971 
mitgeschossen, mitgebombt oder Ban- 
ken mit ausgeraubt hat; und der Zeuge 


Ruhland hat an Glaubwürdigkeit in- 
zwischen verloren. 


Acht Gruppenmitglieder sollen am 
21. Februar 1972 die Bayerische Hypo- 
theken- und Wechselbank in Ludwigs- 
hafen überfallen haben; immerhin: Es 
seien wahrscheinlich Ingeborg Barz und 
Carmen Roll, möglicherweise aber 
auch Holger Meins und Wolfgang 
Grundmann dabeigewesen. 


Der Anschlag auf das Münchner 
Landeskriminalamt sei von einzelnen, 
nicht ermittelten Mitgliedern der Grup- 
pe begangen worden; Gruppenmitglie- 
der — wer von ihnen, bleibt verborgen 
— haben nach Karlsruher Sicht das At- 
tentat vom 15. Mai 1972 auf den Bun- 
desrichter Buddenberg zu verantwor- 
ten, und auch beim Bombenanschlag 
vom 19. Mai 1972 auf das Hamburger 
Axel-Springer-Haus wissen die obersten 
Ankläger nur, daß es im einzelnen nicht 
identifizierte Mitglieder der Gruppe 
waren, die insgesamt fünf Bomben leg- 
ten (von denen drei nicht detonierten). 


tentate auch unter den radikalsten Lin- 
ken und deshalb möglicherweise sogar 
auch innerhalb der BM-Gruppe durch- 
aus umstritten waren. Bei den Spuren 
an den verschiedensten Orten werden die 
Richter nach dem Grundsatz „im Zwei- 
fel für den Angeklagten“ auch die 
Kopfstärke, Aufgabenteilung und In- 
formationssteuerung in der Gruppe und 
ihre große Mobilität innerhalb der gan- 
zen Bundesrepublik berücksichtigen 
müssen. 


Zwar kann als Mittäter auch bestraft 
werden, wer nicht selber am Tatort 
war, wer beispielsweise nur Waffen 
oder Sprengmaterial besorgt, Fluchtau- 
tos organisiert oder Tarnmasken ange- 
fertigt hat — aber auch ihm muß erst 
einmal nachgewiesen 
werden, daß er — so 
Strafrechtskommenta- 
tor Schröder — den 

„gemeinschaftlichen 
Entschluß“ gefaßt 
hat, „eine bestimmte 


BM-Waffen, BM-Ausrüstung: „Räumt sofort das Haus, ihr Schweine“ 


Die kriminalistische Methode, die 
dem Ermittlungsergebnis zugrunde 
liegt, ist notgedrungen simpel und fast 
immer dieselbe. Meist hob die Polizei 
einige Wochen nach den einzelnen 
Banküberfällen oder Sprengstoffan- 
schlägen am jeweiligen Ort getarnte 
und inzwischen verlassene BM-Quartie- 
re aus. Bei der Spurensicherung fanden 
sich Schlüssel, handschriftliche Texte, 
Mietquittungen und Fingerabdrücke, 
die alle zweifelsfrei belegen, daß jeweils 
der oder die Spurenleger tatsächlich 
einmal in dieser Wohnung waren. 


Nur beweisen die Spuren für sich al- 
lein genommen nicht, daß ihre Urheber 
auch an denjenigen Straftaten beteiligt 
waren, die von diesen Stützpunkten aus 
unternommen wurden. Nicht jeder BM- 
Genosse, der seinen Daumenabdruck in 
einer Wohnung hinterlassen hat, in der 
auch Sprengstoff lagerte, muß deshalb 
von den Bombenanschlägen gewußt 
und sie gebilligt haben, zumal diese At- 
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Straftat... zu begehen“ und tatsächlich 
eine Handlung vornahm, „die einen 
kausalen Beitrag zur Durchführung des 
Tatplans darstellt“. 


Auf mageren sieben Blatt ihres 310 
Seiten langen Voruntersuchungsantra- 
ges begründen die Karlsruher Bundes- 
anwälte, weshalb sie alle fünf „Kern“- 
Gruppenmitglieder für Mittäter halten, 
und stützen sich dabei auf jene Theorie 
von der äußeren Tatherrschaft, die 
die Rechtsprechung auch des Bundes- 
gerichtshofs seit mehr als zehn Jahren 
als untauglich und überholt ablehnt. 

Statt dessen kommt es nach heute 
herrschender Rechtsansicht zum Bei- 
spiel für die Entscheidung, ob Mit- 
täterschaft oder Beihilfe vorliegt, auf 
die innere Willensrichtung des Straftä- 
ters an. Nur wer die Tat als eigene ge- 
wollt hat, kann Täter oder Mittäter sein 
— ein heikles Beweisproblem in allen 
Strafverfahren, bei denen die Angeklag- 
ten von Anfang an schweigen. 


Freilich, ganz ohne Beweismaterial 
auch gegen einzelne RAF-Täter brau- 
chen weder die Bundesanwälte im 
Stuttgarter Prozeß noch ihre Kollegen 
in Kaiserslautern im Gerichtssaal auf- 
zutreten. Eine Stunde bevor es am 11. 
Mai 1972 im Frankfurter US-Haupt- 
quartier krachte, will ein US-Oberst 
den Anarchisten Klaus Jünschke beob- 
achtet und später wiedererkannt haben. 
Und Minuten nach der Explosion, ga- 
ben eine Sekretärin und ihre Tochter zu 
Protokoll, sei Baader nur einen Meter 
entfernt an ihnen vorbeigegangen. 


Wie beweiskräftig eine solche Wahr- 
nehmung in der emotionalen Aufla- 
dung unmittelbar nach einer Spreng- 
stoffdetonation letztlich sein wird, steht 


allerdings dahin. Den Beweiswert abzu- 
bauen, half sogar die Kripo mit: Sie 
führte die Frau am 4. Juli 1972 — 
nachdem überall die Festnahmephotos 
veröffentlicht waren — ans schwerbe- 
wachte Krankenbett von Andreas Baa- 
der, damit sie ihn wiedererkennen soll- 
te. Angeblich zog Baader damals er- 
schreckt die Decke über seinen Kopf 
und die Frau habe sein Gesicht nicht 
gesehen — aber das mag auch eine Zu- 
tat der Ermittler sein, um zu kaschieren, 
daß eine solche „Gegenüberstellung“ 
ohne andere Vergleichspersonen jede 
Aussage wertlos gemacht hätte. Tat- 
sächlich wurde Baader anderthalb Jah- 
re nach jenem Bombenanschlag Sekre- 
tärin samt Tochter noch einmal vor- 
schriftsmäßig gegenübergestellt — mit 
promptem Erfolg: Beide meinten, sie 
hätten den Anarchisten wiedererkannt. 


Freilich, die Banküberfälle von Ber- 
lin im Herbst 1970 allein können 15 
Jahre kosten. Gudrun Ensslin — so 
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schließen die Ermittler aus ihrem Kassi- 
ber an Ulrike Meinhof — soll überdies 
bei ihrer Festnahme versucht haben, die 
Waffe zu ziehen und auf die Polizeibe- 
amten zu schießen — nach Karlsruher 
Sicht ein Mordversuch, Höchststrafe im 
Regelfall: 15 Jahre. 


Am 17. Januar 1972 schoß Baader 
auf dem Hafengelände von Köln-Niehl 
aus einem BMW 2000 — so der Be- 
drohte —- auf den Polizisten Holz, traf 
nicht und entkam. Die Bundesanwälte 
legen Baader den Vorfall als versuchten 
Mord zur Last: Höchststrafe ebenfalls 
15 Jahre, sofern jeweils bewiesen wird, 
der Täter habe den Tod des Beamten 
billigend in Kauf genommen. Und auch 
jene Aluminiumteilchen bei Baader, 
Meins und Ulrike Meinhof beweisen le- 
diglich den Umgang mit Sprengstoff. 
Ob die drei Anarchisten deshalb aber 
auch strafrechtlich als Täter für sämtli- 
che Bombenanschläge und ihre Folgen 
verantwortlich sind, steht dahin. 


Schwerer belastet als selbst die Fünf 
vom „harten Kern“ ist, laut Anklage, 
Manfred Grashof. Und die Ankläger 
sind sich offenbar sicher, daß es bei ihm 
zum Lebenslang reicht. Die Ermittlungs- 
verfahren wegen Mittäterschaft an den 
Banküberfällen in Berlin und Kassel 
stellten sie bereits ein, obwohl die Kripo 
am Berliner Tatort „Am Südwestkor- 
so“ einen Fingerabdruck sichern konnte 
—- Urheber: Manfred Grashof. 


In Kaiserslautern wollen Zeugen 
Grashof als denjenigen erkannt haben, 
der als erster auf den Polizisten schoß 
— laut Anklage: Mord und Bankraub. 
Schon am 10. Februar 1971 habe Gras- 
hof — gemeinsam mit Astrid Proll — 
in Frankfurt auf Polizisten geschossen 
— für die Staatsanwälte: versuchter 
Mord. 


Und am 2. März 1972 schoß er in 
Hamburg auf einen Polizisten. An die- 
sem Tag hatten Beamte der BM-Son- 
derkommission schon sieben Stunden in 
der Ein-Zimmer-Wohnung unterm 
Dach in der Heimhuder Straße 82 ge- 
lauert, als Grashof und Grundmann ah- 
nungslos um 22.45 Uhr die Tür auf- 
schlossen. Grashof feuerte nach Dar- 
stellung von Polizei und Justiz blitz- 
schnell drei Schüsse ab, als Kriminal- 
hauptkommissar Hans Eckhardt und 
Kollege Friedrich Petersen auf ihn zu- 
gingen, um nach Waffen zu suchen. 
Grashof und seine Anwälte beharren 
indessen auf der Version, die Polizei 
habe zuerst geschossen. 


Zwei Dum-Dum-Geschosse trafen 
den Kriminalhauptkommissar * Eck- 
hardt, der drei Wochen später an den 
Verletzungen starb. Und Grashofs An- 
wälte wollen offenbar dem toten Polizi- 
sten selber die Schuld an seinem Tod 
aufbürden; schließlich hätten BM-Ge- 
nossen „mehrfach erklärt..., sie wür- 
den auf keinen Polizisten schießen, der 
nicht auf sie schieße und sie laufen 
lasse“, 
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GEWERKSCHAFTEN 


Bei uns wird gehupt 


Baden-Württembergs Metallgewerk- 
schaft kann ihren erstreikten Huma- 
nisierungstarif in den Betrieben nur 
mühsam durchsetzen. Widerstand 
kommt vor allem aus der Klein- 
industrie. 


ranz Steinkühler, IG-Metall-Be- 

zirksleiter von Baden-Württemberg, 
griff sich Refa-Zeitaufnahmebögen der 
Geislinger Maschinenfabrik MAG, 
rechnete die darauf eingetragenen Ak- 
kordverdienste der Arbeiter nach und 
befand: „Die Firma schuldet jemandem 
einen großen Verdienstorden.“ 


„Unter dem Strich‘ nämlich, so hatte 
der Gewerkschaftsfunktionär herausge- 
funden, erhielten Geislinger Akkordar- 
beiter bis zu 75 Mark weniger Lohn im 


mar ern 


sr mu. 
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Gewerkschaftsführer Steinkühler 
„Höchstens ein Bauplan“ 


Monat, als ihnen bei sachkundiger An- 
wendung des ab Februar gültigen 
Lohnrahmentarifvertrags zustehen 
würde. 


Für den neuen Vertrag, erstritten un- 
ter dem Motto „Humanisierung der Ar- 
beit“, hatten Baden-Württermbergs Me- 
tallarbeiter vergangenen Herbst sieben 
Tage lang gestreikt. Der als „Wegweiser 
im Kampf um mehr Lebensqualität“ 
(IG Metall) gefeierte Tarifabschluß 
hatte den Metallern im Ländle erhöh- 
ten Kündigungsschutz, Verdienstgaran- 
tie und Mindesttaktzeiten am Fließ- 
band eingebracht. Indes, die Errech- 
nung der Löhne und die Verwirkli- 
chung des Vertrages in den Betrieben 
zeigte sich als kompliziert genug, ge- 
witzten Arbeitgebern Vorteile zu ver- 
schaffen. Als besonders geeignet dafür 
erwiesen sich die Pausenregelungen des 


neuen Tarifs: Jeder Leistungslöhner hat 
‚danach Anspruch auf drei Minuten per- 
sönlicher Bedürfniszeit und fünf Minu- 
ten Zusatzpause pro Stunde. 


Die Palette des Widerstandes reicht 
dabei vom Verrechnungsangebot bis 
zur völligen Verweigerung. 


D Die Firma Stahl, Ludwigsburg, 
lehnt es ab, Pausen in den Abteilun- 
gen einzuführen, wo ihrer Meinung 
nach die Arbeit schon genügend 
ablaufbedingte Wartezeiten ent- 
hält, während der sich die Arbeiter 
entspannen könnten. 


> Die Firma Barth, ebenfalls Lud- 
wigsburg, hat beim Betriebsrat be- 
antragt, die Akkordarbeit abzu- 
schaffen und statt dessen Zeitlohn 
einzuführen, bei dem keine Erho- 
lungspausen vorgeschrieben sind. 

> Die Firma Streicher, Asperg, ver- 
sucht, den Verzicht auf Erholungs- 
zeiten durch bezahlte Mittagspau- 
sen einzuhandeln. 


Andere Unternehmen bieten den Ak- 
kord-Arbeitern an, die Maschinenlauf- 
zeit am Morgen und die letzte Viertel- 
stunde vor Feierabend als Erholungs- 
zeit zu nutzen. 


Schwierigkeiten im Pausen-Kampf 
bereitet den Gewerkschaften auch die 
Arbeitsmarktlage, manche Betriebsräte 
fühlen sich dabei so besorgt um die Bi- 
lanz der Firma, daß sie auf harten Pau- 
sen-Poker verzichten. So stimmten sie 
bei der Geislinger Maschinenfabrik 
einer Pauschalabgeltung zu, statt hier- 
für Pausen-Akkord zu erzwingen, der 
die von Metallfunktionär Steinkühler 
errechneten 75 Mark Plus eingebracht 
hätte. 

Allein in den verdienstkräftigen 
Großbetrieben Schwabens haben die 
Metallgewerkschafter sich voll durchge- 
setzt: Hanns Martin Schleyer, Personal- 
vorstand von Daimler-Benz, Arbeitge- 
berpräsident und vergangenes Jahr 
Chefunterhändler der Industriellen im 
Humanisierungsstreit, ließ in dem 
Automobilunternehmen einen Plan 
festsetzen, der immer dann Pausen vor- 
schreibt, wenn die Erholungsbedürftig- 
keit nach medizinischen Erkenntnissen 
am größten ist. Beim Elektrokonzern 
Bosch in Stuttgart werden die Pausen 
sogar durch Hupsignale angekündigt. 
Von Bosch-Werkern hörte Metall-Be- 
zirksleiter Steinkühler gelegentlich 
schon: „Bei uns hupt es mehr, als gear- 
beitet wird.“ 

Der hinhaltende Widerstand in 
den Mittelbetrieben schafft aber auch 
den Großen einstweilen Schutz vor wei- 
teren Humanisierungs-Wünschen der 
Gewerkschaft. Schneller als erwartet 
wird für die Metallarbeiter klar, was Ge- 
werkschaftsboß Steinkühler vergange- 
nes Jahr mit seinem Vorwort zur Ver- 
tragsbroschüre gemeint haben mochte: 
„Der neue Tarifvertrag ist noch nicht 
die Verwirklichung unserer Forderung 
nach einer humanen Arbeitswelt. Er ist 
höchstens ein Bauplan dazu.“ 


Fürs leibliche Wohl haben unsere neuen 
Boeings 747B breitere Sitze und zwei zusätz- 
liche Bordküchen. Fürs weibliche Wohl mehr 
Stewardessen. Sie sorgen dafür, dass uns andere 

Fluggesellschaften weiterhin um den Service 
beneiden. In ihren eleganten Sarong Kebayas 
sind sie das wahre Gesicht der 
Singapore Airlines. Denn sie verwandeln 
jede 747B in ein kleines Land 


des Lächelns. A great way to fly 


SINGAPORE AIRLINES 
SINGAPORE AIRLINES (SIA) « 6 FRANKFURT/MAIN, TEL. (0611) 29 02 81-84 


2 HAMBURG 1, TEL. (040) 33 8446 « 4 DÜSSELDORF, TEL. (0211) 35 0631 « 8 MÜNCHEN 2, TEL. (089) 2603016 « 8023 ZÜRICH 1, TEL. 27 30 94. 


Jede Fluggesellschaft 
hat das Gesicht, 
das sie verdient. 


BUNDESBAHN 


Kein Millimeterchen mehr 


Jahr um Jahr fährt die Bundesbahn 
tiefer in die roten Zahlen. Bereits 
in diesem Jahr kostet sie fast soviel 
Steuergeld wie Forschungs-, Wirt- 
schafts- und Wohnungsbau-Ministe- 
rium zusammen. 


E in Unionschrist und zwei Sozialde- 
mokraten scheiterten bereits an 
dem Job. Jetzt soll's der dritte Sozi 
schaffen: Nach Hans-Christoph See- 
bohm (CDU), nach Georg Leber und 
Lauritz Lauritzen ist Kurt Gscheidle 
angetreten, Bundesdeutschlands Eisen- 
bahn zu sanieren. 


Der bisherige Post-Staatssekretär, 
unter dessen Ägide die Bundespost in 
die roten Zahlen rutschte (Gewinn 
1969: 320 Millionen; Verlust 1974 vor- 
aussichtlich: 800 Millionen), gebietet 
nun als Verkehrsminister über einen 
Mammutbetrieb mit 430 000 Beschäf- 
tigten, der nach betriebswirtschaftli- 
chen Grundsätzen längst den Konkurs 
hätte anmelden müssen. 


Mit gut 20 Milliarden Mark Schul- 
den sind die Verbindlichkeiten der 
Bundesbahn inzwischen etwa so hoch 
wie ihr Jahresumsatz. Damit das nach 
der Post zweitgrößte Bundesunterneh- 
men nicht die Zahlungsunfähigkeit an- 
melden muß, wird Bonn in diesem Jahr 
die neue Rekordsumme von 9,6 Mil- 
liarden Mark an die Hauptverwaltung 
der Bahn in Frankfurt überweisen — 
fast soviel, wie das Forschungs-, das 
Wirtschafts- und das Wohnungsbaumi- 
nisterium zusammen aus der Staatskas- 
se beziehen. Mithin holt sich die Bahn 
nun fast die Hälfte ihrer Einnahmen aus 
dem Bundes-Topf. 


Bundesbahn-Präsident Vaerst 
Die Schere öffnet sich 


Rasant wie kein anderer Posten im 
Bundes-Budget sind die Zuschüsse für 
die Eisenbahn hochgeschnellt: Bei Re- 
gierungsantritt der Sozialliberalen legte 
Bonn bei dem chronisch defizitären 
Staatsunternehmen noch 3,7 Milliarden 
zu; jetzt ist es fast das Dreifache, und 
wenn das Kassenloch sich weiterhin im 
gleichen Tempo ausweitet wie in den 
letzten fünf Jahren, dann schluckt der 
Schienenbetrieb 1979 rund 30 Milliar- 
den Mark an Bonner Zuschüssen — 
ebensoviel, wie die Republik heute 
für die Landesverteidigung ausgibt. 


In der Erkenntnis, daß die Subven- 
tionen für das bundesweite Verkehrs- 
unternehmen bald jede Reformfinan- 
zierung vereiteln würden, hatten die 
Bonner 1971 der Bahn eine radikale 


Zuschuß-Objekt Bundesbahn: Bei der Kundschaft nehmen, was man kriegen kann 
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Preiskur verordnet: Bundesbahnpräsi- 
dent Wolfgang Vaerst erhielt die Er- 
mächtigung, die Bahntarife um 20 Pro- 
zent anzuheben. 

Vaerst, seit 1972 im Amt, nutzte die 
Vollmacht und liftete seine Preise in 
den vergangenen zwei Jahren um 17 
Prozent. Der Präsident: „Wir sind bis 
an die Grenze gegangen. Da ist kein 
Millimeterchen mehr drin.“ 

Doch das Tarif-Rezept, wonach 
die Bahn sich bei ihrer Kundschaft 
nehmen soll, was sie kriegen kann, 
brachte die erhoffte Wende nicht. Die 
Personalkosten stiegen schneller als die 
Einnahmen. Klagt Vaerst: „Die Schere 
von Kosten und Erträgen öffnet sich 
immer weiter.“ 


Philipp Seibert, SPD-MdB und Chef 
der Eisenbahner-Gewerkschaft, weiß 
das auch. Er wurde zornig, als Finanz- 
minister Schmidt im Herbst letzten 
Jahres prophezeite, 1977 werde die 
Bahn sich mit sieben bis neun Milliar- 
den Mark aus Bonn zufriedengeben 
müssen. Genosse Seibert warf dem 
„sehr geehrten Herrn Bundesfinanzmi- 
nister“ am 15. Oktober 1973 brieflich 


. vor, er betreibe eine „Politik der Illu- 


sion“. Der Bahner: 1977 müßten für die 
Eisenbahn „bereits etwa 15 Milliarden 
Mark aufgewendet werden“. 

Die Seibert-Prognose scheint schon 
heute bestätigt, und auch der neue Mi- 
nister im Bonner Verkehrsressort wird 
das Debakel kaum verhindern können. 
Zwar will Finanzminister Hans Apel im 
Haushaltsplan 1975 niedrigere Bahn- 
Zuschüsse ausweisen als 1974, aber 
Bonner Verkehrsexperten zweifeln 
nicht, daß die Hilfen für die Bahn wei- 
ter klettern werden. 

Denn trotz Rationalisierungs-Investi- 
tionen von drei bis vier Milliarden 
Mark jährlich ist nicht zu erwarten, daß 
Vaerst den Personalaufwand — 
Hauptursache für die roten Zahlen — in 
absehbarer Zeit schmälern kann. 

Bisher jedenfalls zahlte die Bundes- 
bahn für ihre Lokführer und Fahrkar- 
tenverkäufer, für Gleiswerker und 
Bahnhofsvorsteher von Jahr zu Jahr 
mehr. Gemessen am Gesamt-Budget 
wendete die Bundesbahn 1963 für ihre 
475 000 Bediensteten noch 63 Prozent, 
zehn Jahre später für 430000 Bahner 
bereits 73 Prozent ihrer Mittel auf. 


Entsprechend schrumpften die In- 
vestitionen, die vielleicht helfen könn- 
ten, Personal zu sparen: 1961 bis 
1964 gab die Bahn rund 30 
Prozent ihrer Gelder für neue Loks und 
neue Stellwerke, für Automatisierung 
und Elektrifizierung aus. Bis 1972 aber 
sank der Anteil der Investitionen auf 
18,6 Prozent. 

Dieses Mißverhältnis ist die Folge 
jahrzehntelanger Versäumnisse der 
Bonner Verkehrspolitiker und der 
Frankfurter Bahndirektoren. Sie mach- 
ten sich allzu zögernd daran, den 
schwerfälligen Mammutbetrieb auf 
schwache Stellen abzuklopfen. So lei- 
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Das Herz 


Ihres Mannes 
wird täglich 


belastet. 


Ihr Mann belastet sich nicht nur 
für sich allein. Sondern auch für Sie 
und die Kinder. Dazu braucht er ein 
gesundes Herz. Und wenn Sie bereits 
wissen, wie gesund becel-Margarine 
für Herz und Kreislauf ist, wird es 
Sie interessieren, daß es jetzt noch 
mehr Gesundheit für Sie gibt: Das 
neue wertvolle becel Diät-Speiseöl. 


Wissenschaftler 
fordern bewußte Ernährung. 


Wissenschaftler, die Ursachen 
von Herz- und Kreislaufschäden erfor- 
schen, fordern Nahrungsfette, diereich 
sein müssen an mehrfach ungesättig- 
ten Fettsäuren. Neben den mehrfach 
ungesättigten Fettsäuren (auch die ak- 
tiven genannt) gibt es noch die einfach 
ungesättigten (die neutralen) und die 
gesättigten (die passiven). 


becel erfüllt die Forderungen 
der Wissenschaftler: 
mit becel-Ol und becel-Margarine, 


Beide Nahrungsfette sind reich 
an mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 
becelDiät-Margarine istder erste Brot- 
aufstrich mit über 50% mehrfach un- 
gesättigten Fettsäuren. becel Diät- 
Speiseöl ist 100% reines Pflanzenöl 


Entlasten Sie es. 


mit mindestens 70°/o mehrfach unge- 
sättigten Fettsäuren. 


becel-Ol und becel-Margarine 
tragen wesentlich dazu bei, 
die Belastung von Herz 
und Kreislauf zu verringern. 


Im allgemeinen enthält unsere 
Wohlstandsnahrung zu wenig unge- 
sättigte Fettsäuren. Das bedeutet, daß 
unsere heutige Kost mit dazu beiträgt, 
den Blutfettspiegel 
hochzutreiben, was 
oft ein Warnzei- 
chen für Herz und 
Kreislauf ist. 

Die becel-Nah- 
rungsfettedagegen 
helfen, den Blutfett- 
spiegel normal zu 
halten. Denn die 
mehrfach ungesät- 
tigten Fettsäuren 


tragen dazu bei, den überhöhten Blut- 
fettspiegel wieder auf normale Werte 
zu senken. Oft verhindern sie, daß er 
überhaupt ansteigt. 


becel-Ol und becel-Margarine 
gehören in den 
ernährungsbewußten Haushalt. 


becel Diät-Margarine ist ein wohl- 
schmeckender Brotaufstrich, der weich 
und leicht zu streichen ist. becel Diät- 
Speiseöl ist neutral im Geschmack und 
daher ideal für Salate und Rohkost so- 
wie zum Kurzbraten, Grillen, Dünsten 
und Kochen. 


Zusammensetzung von becel 


Zusommensetzunn [Ol __|Morgarine 


-| mehrfach ungesättigte 


Fettsäuren 
einfach ungesättigte 
Fettsäuren 


gesättigte Fettsäuren 
Vitamin E 


1.000 I. E. Vitamin D pro kg 


becel in der Lichtschutzpak- 
kung gibt es in Lebensmittelge- 
schäften. 


Bewußter essen 


Ihrem Herzen zuliebe: becel 


stete sich die Deutsche Bundesbahn bis 
vor kurzem einen Verwaltungsoberbau 
von 16 Bezirksdirektionen, die schon 
längst nicht mehr den Erfordernissen 
der Verkehrsstruktur mit schnellen 
Intereity- und Container-Zügen ent- 
sprachen. Sie waren häufig unter rein 
administrativem Gesichtspunkt auf die 
Provinz- und Staatsgrenzen des Deut- 
schen Reiches zugeschnitten. 


Sechs Direktionen wollte schon Ver- 
kehrsminister Georg Leber Ende der 
sechziger Jahre auflösen, doch bislang 
wurden erst zwei — Mainz und Augs- 
burg — abgeschafft; vier weitere — 
darunter beispielsweise die Wuppertaler 
Zentrale, die von den beiden Direk- 
tionssorten Essen und Köln. nur runde 50 
Kilometer entfernt ist 
— sollen erst 1975 
außer Betrieb gehen. 


Als Handikap für 
eine zügige Rationali- 
sierung erwiesen sich 
aber nicht nur der 
schwerfällige Beam- 
tenapparat und die 
Lokalinteressen von 
Politikern. Auch die 
Gewerkschaft der 
Eisenbahner Deutsch- 
lands (GdED) — ne- 
ben der Postgewerk- 
schaft die einzige 

DGB-Organisation, 
deren Mitglieder nur 
in einem Unterneh- 
men -beschäftigt sind 
— legte sich quer, 
und sie kann es sich 
leisten. Fast hundert 
Prozent der Arbeiter, 
85 Prozent der Ange- 
stellten und 50 Pro- 
zent der Beamten sind 
GdED-Mitglieder. 


Kein W/under, daß 
kaum etwas bei der 
Bundesbahn ohne das 
Plazet der Arbeitneh- 
mervertreter gesche- 
hen kann. Gewerk- 
schafter beherrschen 
den Personalrat der 
Bahn, GdED-Re- 
präsentanten sitzen im DB-Verwal- 
tungsrat, und der ehemalige Gewerk- 
schaftsfunktionär Franz Eichinger 
ist heute DB-Personalvorstand. 


Essen 
® 


©Düsseldorf 
© Köln 


Vehement und oft mit Erfolg wehren 
sich die Gewerkschafter — häufig im 
Verein mit Lokal- und Landespolitikern 
— gegen die Stillegung von unrentablen 
Nebenstrecken. Und mit Verve stem- 
men sie sich gegen die radikale Ein- 
schränkung oder gar Einstellung eines 
der kostspieligsten, weil personal-inten- 
sivsten Bundesbahn-Betriebszweige — 
des Stückgutverkehrs mit seinem Minus 
von rund einer Milliarde Mark im Jahr. 
Noch immer werden auf rund tausend 
Bahnhöfen der Republik Kisten und 
Kartons zum Einzeltransport abgefer- 


38 


s 
Foffenburg 


tigt, obwohl die Bahnmanager sich 
schon seit langem auf nur noch 400 
Bahnhöfe konzentrieren wollen. 


FDP-MdB Alfred Ollesch, Mitglied 
des Bundesbahn-Verwaltungsrats, 
schimpft: „Es fehlt an Mut zur Ausein- 
andersetzung mit den Gewerkschaften.“ 
Gewerkschaftschef Seibert aber weiß es 
besser: „Wir müssen mit dem Defizit le- 
ben. Niemand wird die Bahn in schwar- 
ze Zahlen fahren.“ 

Bahn-Präsident Vaerst müht sich 
dennoch, die Staatszuschüsse zunächst 
nicht weiter wachsen zu lassen — denn 
sonst, so Vaerst, „kommen wir irgend- 
wo zu dem Punkt, wo wir uns selbst in 
Frage stellen, wo die Bahn den ganzen 
Haushalt auffrißt“. 


Hannover@ 


® Dortmund 


Kassel 


Frankfurt 
o Gemünden 


nn Würzburg 
® 


Mannheim Nürnberg 
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Stuttgart 
s un 
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Neun, Augsburg 
BRLTOR 


München 


Vaersts Rezept: 


> Mit Neu- und Ausbaustrecken, auf 
denen die Züge mit 200 und teilwei- 
se gar 300 Stunden-Kilometern fah- 
ren können, sollen neue Bahnkun- 
den gewonnen werden; 


[> weitere Streckenstillegungen und 
Rationalisierungen sollen zu Perso- 
naleinsparungen führen. 


Ob die Vaerst-Kur anschlägt, ob das 
finanziell marode Bundesunternehmen 
in absehbarer Zukunft wieder mit ge- 
ringeren Zubußen aus Bonn wird leben 
können, bleibt jedoch zweifelhaft. Denn 
erst 1985 wird die Bundesbahn ihre er- 
sten vier Schnellstrecken (siehe Karte) 
fertiggestellt haben. Und so sicher es ist, 


daß die Bahn wegen Überlastung ihres 
alten Streckennetzes auf den wichtig- 
sten Nord-Süd-Achsen neue Trassen 
braucht — ob diese Schienenwege ko- 
stendeckend zu betreiben sind, bleibt 
offen. 

Mindestens elf Jahre wird es bei- 
spielsweise auch noch dauern, bis die 
Bahn alle ihre Güterwaggons, die heute 
noch wie vor hundert Jahren von 
Trillerpfeifen-Männern rangiert wer- 
den, mit automatischen Kupplungen 
ausgerüstet hat. Erst dann können die 
Eisenbahner ihre Güterzüge computer- 
gesteuert zusammenstellen, erst dann 
können sie den gesamten Gütertrans- 
port auf elektronische Datenverarbei- 
tung umpolen. Eine Umstellung vor 
1985 ist nicht möglich, weil die europäi- 
schen Eisenbahnen, die ihre Waggons 
untereinander austauschen, sich auf die- 
ses Datum geeinigt haben, 

So wird zunehmend ungewisser, ob 
die Bahn irgendwann noch einmal dem 
Gesetzes-Postulat entsprechend „wie 
ein Wirtschaftsunternehmen“ geführt 
werden kann. 

Günter Storsberg, Bahnexperte im 
Wirtschaftsministerium, empfiehlt denn 
auch, die Bundesbahn zu behandeln wie 
Schwimmbäder oder Krankenhäuser — 
„bei denen es heute selbstverständlich 
ist, daß die Benutzer nur einen Kosten- 
deckungsbeitrag leisten, während die 
öffentliche Hand den mehr oder weni- 
ger großen Rest übernimmt“. 

Für Kurt Gscheidle, das scheint ge- 
wiß, gibt es keine rosa Zeiten — zumal 
Ende letzter Woche Gerüchte aufka- 
men, Bahn-Präsident Vaerst habe mitt- 
lerweile die Lust an seinem Job verlo- 
ren und wolle in die Industrie über- 
wechseln. 

Gscheidle, auf diese Nachrichten an- 
gesprochen, bemühte sich um Haltung: 
„Wenn er gehen will, soll er gehen.“ 


SPD 


Canale grande 


Kanzler Helmut Schmidt kann sich in 
der SPD-Fraktion auf eine Truppe 
strammer Helfer stützen: auf die 
rechte Riege der „Kanalarbeiter“ 
unter Egon Franke. 


egen 20 Uhr am Montag vergange- 

ner Woche machte MS „Regina“ 
an der Uferpromenade des rheinischen 
Rotwein-Städtchens Unkel fest, Von 
Bord ging eine ehrenwerte Gesellschaft 
— 140 sozialdemokratische Bundespoli- 
tiker: Die „Kanalarbeiter“ (Parteijar- 
gon), rechte Riege der Bonner SPD- 
Fraktion, feierten den „Tag der deut- 
schen Einheit“ auf ihre Weise, mit 
einem Betriebsausflug zum Spargeles- 
sen im „Rheinhotel Schulz“. 

Der Aufzug der durch keinerlei Sat- 
zung, wohl aber durch aufrechte Gesin- 
nung verbundenen „Freunde sauberer 
Verhältnisse“, wie sie sich gern selber 
nennen, vollzog sich streng nach Proto- 


Auf einer perfekten Sitzgruppe liegen Sie richtig. 


Eben weil ein gut durchdachtes COR- 
Modell auch zum Ruhen gemacht ist. 
Für die horizontale Muße ist nur ein 
Handgriff nötig. Denn die üppigen 
Rückenkissen liegen lose auf; sie 
machen Platz für eine Liegefläche von 
80 cm Breite. 


Und die Länge? Die bestimmen Sie! 
2xX80 cm, 3X80 cm und so weiter. 
Geradeaus und um die Ecke. Wie Sie 
wollen. Die mobilen PIANA-Sockel- 
Elemente haben furnierte Flächen — 
Eiche schwarz, braun oder natur. 
Zum Holz gefallen die kontrastreichen 
Stoff- oder Lederfarben aus der COR- 
Kollektion. Alle Kissen werden im 
gewünschten Dessin als praktische 
Wechselbezüge genäht. Im Streifen- 
dessin kostet ein Sitzelement zum 


Beispiel 638 Mark (empf. Richtpreis). @) 


es Sitzkomfort 


Die schmalen Regal-Elemente (20 cm) 
sind eine begehrenswerte Ergänzung 
zum Sitzkomfort. Damit Sie perfekt 
wohnen können: PIANA von COR! 


Wir nennen Ihnen das zuständige 
Einrichtungshaus und schicken Ihnen 
unverbindlich und kostenlos unseren 
72-Seiten-Katalog mit Preisliste. 
Schreiben Sie eine Postkarte an 
COR-Sitzkomfort, 484 Rheda, Postfach 
124 oder rufen Sie unseren 24-Stunden- 
Service an: 052 42/4914. 

Verlangen Sie ausdrücklich Katalog- 
Nummer 42674. 
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Mit einem Postsparbuch 
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* Für Spanien und in Italien 
brauchen Sie eine 
Rückzahlungskarte. 

Die gibt's bei Ihrer Post. 


damit Sie mehr vom Geld haben. 


koll. Als erste betraten der innerdeut- 
sche Minister Egon Franke und sein 
Parlamentarischer Staatssekretär Karl 
Herold — der Anführer und der Zahl- 
meister des Klubs — die Landungsbrük- 
ke. In ihrem Gefolge drängelte sich die 
Prominenz: Bundestagspräsidentin An- 
nemarie Renger, Kanzler Helmut 
Schmidt, Parteigeschäftsführer Holger 
Börner, die Mehrheit der sozialdemo- 
kratischen Minister und viele Staatsse- 
kretäre. Rhein-Tourist Hans-Jochen 
Vogel: „So voll war es noch nie.“ 


Denn seit dem Kanzlerwechsel fin- 
den es Genossen, die in Bonn etwas ge- 
worden sind oder noch werden wollen, 
wieder nützlich zu kommen, wenn 
Franke und Herold rufen — wie jetzt 
per Reim zur Unkel-Fahrt: „In jeder 
guten Rede steht: / Wir brauchen Soli- 
darität! / So munter wie die Spargel 
sprießen / gedeihen heute die Devisen / 
vom herzlichen Zusammenhalten. / Die 
lieben Jungen und die Alten / bekennen, 
wenn die Sorge droht: / Wir sitzen 
doch in einem Boot.“ 


Dabei schienen noch bis vor kurzem 
Einfluß und Zahl der Kanalarbeiter 
mehr und mehr zu schwinden. Noch 
auf dem SPD-Parteitag 1973 in Hanno- 
ver hatte diese Truppe, die sich aus den 
in den Bundestag aufgestiegenen Partei- 
funktionären und den notorischen 
SPD-Hinterbänklern rekrutiert und in 
der Fraktion einen mächtigen Stimm- 
block bildet, eine böse Niederlage erlit- 
ten: Die Linken boxten gemeinsam mit 
der Parteimitte die Kanal-Vorarbeiter 
Egon Franke und Annemarie Renger 
aus dem SPD-Vorstand. 


Doch nach der Kette der sozialdemo- 
kratischen Wahlniederlagen in diesem 
Jahr und nach Willy Brandts Rücktritt 
haben die Traditionalisten nun auf ein- 
mal Zulauf selbst aus den Reihen des 
progressiveren Fraktionsnachwuchses. 
Egon Franke, wie eh und je als 
Deutschlandminister das Schlußlicht im 
Kabinett, ist wieder wer. Alte und neue 
Freunde suchen seine Nähe. Im Ter- 
minkalender des starken Manns „rei- 
chen die Wochen und Tage nicht mehr“ 
(Franke). 


. Wenn der einstige hannoversche Be- 
zirksvorsitzende heute nach seinem Ein- 
fluß in Bonn gefragt wird, kann er auf 
die Kabinettsliste seines Kanzlers Hel- 
mut Schmidt verweisen. Mit Ausnahme 
des altlinken Forschungsministers Hans 
Matthöfer gehören sämtliche neu beru- 
fenen Ressortchefs zum Franke-Klan: 
Hans Apel (Finanzen), Helmut Rohde 
(Bildung), Kurt Gscheidle (Post und 
Verkehr), Karl Ravens (Städtebau). 
Und auch die Mehrzahl der neuen 
Staatssekretäre ist nach dem Ge- 
schmack von „Canale Grande“: Ma- 
rie Schlei im Kanzleramt, Heinz Ruh- 
nau bei Post und Verkehr, Hermann 
Buschfort im Arbeitsressort, Hans-Jür- 
gen Wischnewski im Auswärtigen Amt. 
„In den Bonner Spitzenfunktionen“, so 
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ein Führungsmann der SPD-Fraktion, 
„sitzt die Creme der Kanalarbeiter.“ 


Über dem Comeback des Partei- 
veteranen Franke, der seinen Aufstieg 
in der SPD vor allem seinem gut funk- 
tionierenden Parteiapparat in Nieder- 
sachsen verdankte, steht eine Vokabel, 
die der Karrieremacher stets parat hat 
und die seit Helmut Schmidts Macht- 
übernahme in der SPD mehr denn je 
gefragt ist: „Solidarität“. Und Solidari- 
tät nach Frankes Art heißt: keine Ex- 
tratouren bei Abstimmungen in Frak- 
tion und Parlament; Einigkeit gegen al- 
les, was links ist in der Partei. 


Als Helmut Schmidt Brandts Erbe 
antrat, wußte er, an wen er sich wenden 
mußte. Schon am Abend nach Brandts 
Demission zog er mit Ehefrau Loki in 
die Bonner Stammkneipe der rechten 
Zunft, den „Kessenicher Hof“. Denn 
obwohl der neue Regierungschef nicht 
viel von Frankes Ministerqualitäten 


gelittenen SPD-Damen Marie Schlei 
und Elfriede Eilers. Was die Spitze be- 
schlossen hat, wird nach altem Kanal- 
arbeiter-Brauch am Abend im Kneipen- 
Plenum gutgeheißen und mit Bier und 
klaren Schnäpsen begossen. Zahlmeister 
Herold schmeißt dann oft aus der 


‚Klubkasse die erste Runde. Anschlie- 


Bend geht Kassierer Wolfgang Schwabe 
mit dem Sektkübel sammeln. Von 
Staatssekretären wird ein Hunderter, 
von Ministern mehr erwartet. 


„Die Kanal-Gebühren sind hoch“, 
klagt ein Staatssekretär, „so rund vier- 
hundert Mark im Monat kann das ko- 
sten.“ Hinzu kommen Extras wie etwa 
die Einrichtung einer kostspieligen Bier- 
bar in der Privatwohnung ihres Spiritus 
rector Franke zu dessen 60. Geburtstag 
im vorigen Jahr. Telephonisch wurde 
damals von Herolds Sekretariat den 
Vorzimmern sympathisierender Bonner 
Würdenträger die Mindesthöhe der Ge- 


Kanalarbeiter-Chef Franke (r.), Freunde in Unkel: „Munter wie die Spargel“ 


hält (Schmidt: „Soll ich da ein Genie 
hinsetzen, das ständig nur mit Journali- 
sten spricht“), weiß er, wer ihm Mehr- 
heiten sichert, wenn er beispielsweise 
gegen den Widerstand engagierter Ge- 
werkschafter Gesetzesvorhaben wie die 
verwaschene Steuerreform oder Mitbe- 
stimmung ohne reine Parität durchzie- 
hen muß. Frankes Ordonnanz Karl He- 
rold brüstet sich, daß er in Sitzungswo- 
chen innerhalb einer Stunde 150 Genos- 
sen an jedem gewünschten Ort in Bonn 
zusammentrommeln könne. 


Wie der Stimmblock des Kanals zu 
votieren hat. darüber befindet — meist 
beim gemeinsamen Mittagsmahl im Bad 
Godesberger Prominenten-Restaurant 
„Maternus*“ — ein exklusiver Zirkel 
von Franke-Freunden, unter ihnen etwa 
Finanzstaatssekretär Karl Hachser, der 
Berliner Altrechte Kurt („Dog-“) Mat- 
tick, Annemarie Renger, dazu die bei 
Fraktionschef Herbert Wehner wohl- 


burtstagsspende (Staatssekretäre 50 
Mark) vorgegeben. Fixe Kosten verur- 
sacht ferner der alljährlich fällige 
„Fischzug“, zu dem der fränkische Bäk- 
kermeister Karl Herold die Freunde 
vom Kanal an seine Kulmbacher 
Karpfenteiche einlädt. 


Auch der Schiffsausflug am 17. Juni 
war nicht umsonst. Das Fußvolk zahlte 
zehn Mark, die Prominenz zahlte drauf. 
Doch fürs Geld gab es deftige Kost — 
ganz nach dem Geschmack der Franke- 
Truppe: Unter dem Jubel der Tischge- 
sellschaft drohte Kanzler Schmidt den 
Linken in Partei und Fraktion an, er 
werde „notfalls Solidarität mit Härte 
erzwingen“. 

In seinem Zorn auf die Linken fand 
es der neue Regierungschef begrüßens- 
wert, daß seine Partei bei den Wahlen 
in Niedersachsen nicht besser abge- 
schnitten hat. Schmidt: „Jedes Mandat 
mehr würde mir Angst machen, daß an- 
dere keine Angst mehr haben.“ 
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STEUEROASEN 
Die Füchse 


Amerikanische Steuerjuristen halten 
in europäischen Luxushotels Semi- 
nare ab, um Geldleuten Steuer- 
schlupflöcher zu zeigen. 


‘oel Fox rief, und die Füchse folgten. 
148 Reiche, Superreiche und Ab- 
gesandte publikumsscheuer Geldleute 
bezogen kürzlich im Pariser Le Grand 
Hotel Quartier. Grund der Massenvisi- 
te: ein Spezialseminar, in dem Bank- 
fachleute verrieten, wo auf der Welt 
Bankgeheimnisse am besten gewahrt 
werden, in welche Richtung sich mithin 
überschüssige Schwarzgelder risikolos 
wegtragen lassen. 
Veranstalter des Seminars ist ein „In- 
stitute for International Learning“ mit 


uns anvertrauten Gelder in amerikani- 
schen Immobilien anzulegen.“ Indes, so 
monierte der Oetker-Mann nach Ab- 
schluß seines Fox-Trotts, die „Referen- 
ten sind wohl hervorragende amerikani- 
sche Steuerjuristen, aber für unseren 
Hausgebrauch boten sie nichts“. 


Der Eindruck des Lampe-Abgesand- 
ten trog nicht. Noel Fox nämlich, einst 
Reporter in New York, steht mit dem 
Schlupfloch-Institut erst am Anfang. 
Der 45jährige war vor zehn Jahren 
dank Eheschließung mit einer däni- 
schen Journalistin in Kopenhagen seß- 
haft geworden und versuchte sich erst 
mit dem Wochenblättchen „The Skan- 
dinavian Times“. 1968 wechselte er das 
Fach und gründete Finanzpostillen, die 
das Investmentfonds-Unwesen kritisch 
durchleuchteten. In seinem Monatsma- 
gazin „Portfolio & fund guide interna- 
tional“ erteilt Fox als selbsternannter 


Informationshändler Fox: „Ich habe eben viele Köpfe“ 


Sitz in Kopenhagen, das für den zwei- 
tägigen Kursus 700 Deutsche Mark kas- 
siert. Dies, so meint Kursus-Manager 
Fox, sei ein angemessener Preis für erst- 
klassige Informationen über Geld- 
Schlupflöcher in der Schweiz und in 
Liechtenstein, in Nassau auf den Baha- 
mas und neuerdings auf den Cayman 
Islands. 


Aufklärung über 35 Steueroasen in 
aller Welt hatte Fox schon vor acht 
Wochen in Kopenhagen einem Audito- 
rium von 120 Lauschern, vorwiegend 
Steuerberatern, Anwälten und Bankiers, 
geben wollen. Als Lehrmeister traten 
amerikanische Advokaten auf, die auf 
„loopholes“, auf Schlupflöcher im 
Steuerrecht, spezialisiert sind. 


„Wir wollen für gewisse Kunden“, 
verriet Teilnehmer Dieter Ohlmann 
vom Düsseldorfer Oetker-Bankhaus 
Hermann Lampe, „in einer Steueroase 
eine Zwischenfirma gründen, um die 
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Präsident einer Schutzgemeinschaft für 
Investmentsparer den internationalen 
Fonds- und Finanztrusts jeden Monat 


strenge Zensuren. Fox: „Ich habe eben 
viele Köpfe.“ 


Im Herbst vergangenen Jahres reiste 
der Vielköpfige auf die Cayman Islands 
in Urlaub, eine britische Kronkolonie 
südlich von Kuba, die Fox aus seiner 
US-Navy-Dienstzeit noch als Armuts- 
insel in Erinnerung hielt. An Land 
aber nahm der Portfolio-Kritiker be- 
trächtliche Prosperität wahr, denn Vas- 
sel G. Johnson, Finanzminister des bri- 
tischen‘ Gouverneurs, hatte die unter- 
entwickelte Inselgruppe inzwischen als 
Steueroase populär gemacht. 


Rasch, so erfuhr Fox, hatte der 
Hauptort Georgetown sich in ein 
Mini-Manhattan mit 140 Banken und 
5000 Briefkastenfirmen, eine pro Kopf 
der Bevölkerung, verwandelt. Zielsicher 
stieß Fox dort auf die angelsächsischen 


Schlupflöcher-Experten, die US-Anwäl- 
te Marshall J. Langer, Roy A. Povell 
und den Londoner Milton Grundy, die 
jeden „Tax Haven“ kennen und mit ih- 
ren Publikationen darüber in der Fach- 
welt Ruhm erwarben. 


Gestandene Steuer-Leute braucht 
Fox allerdings auch, um gegen die 
graue Konkurrenz von Broschürenver- 
sendern in gleicher Sache anzukommen. 
„Steuern zahlen nur die Dummen“, un- 
ter dieser Überschrift preist beispiels- 
weise der einstige „DM“-Redakteur 
Gerhard Kurtz einen „Geheimreport 
Steueroasen“ gegen Vorauskasse an. 


Da findet Fox sich denn doch eine 
Klasse besser. Selbst die Gegner seiner 
Aufklärungsfeldzüge wähnt er schon 
bald unter seinen Kunden. „Das Schnüf- 
feln“, juxte der Informationshändler, 
„stört mich nicht. Ich nehme auch das 
Geld der Steuerbeamten.“ 

Schon für das nächste Seminar rech- 
net Fox mit dem Besuch des Bonner 
Ministerialdirektors Helmut Debatin, 
des führenden Fluchtgeldhäschers aus 
Hans Apels Bundesfinanzministerium. 


SCHÜLER 


Mit Einpeitschmotor 


In der von Linken besetzten Polit- 
szene an Frankfurts Schulen zeichnet 
sich Revolutionäres ab: anti-soziali- 
stische Schülergruppen, die die Macht 
der Herrschenden brechen wollen. 


oritz ist fünfzehn, Tertianer, 

gegen die Mitbestimmung und für 
eine „rechte, (christliche CDU“. Nach 
dem Abitur will er Offizier werden, 
später möchte „er in die Wirtschaft, et- 
was mit Geld machen“. 


Max, der Zwillingsbruder, denkt 
mehr an Partys als an Politik und hält 
das Rechnen für wichtiger als die Rah- 
menrichtlinien. Aber im Herbst, im 
hessischen Wahlkampf, will er doch mit 
seinem Bruder auf einem dekorierten 
Tandem „für die CDU“ durch die 
Straßen radeln. 


Max und Moritz Hunzinger, Söhne 
eines Frankfurter Wirtschaftsmanagers, 
sind angetreten, „das Kapital zu vertei- 
digen, denn dieses System“, sagt Moritz, 
„ist wert, daß man es schützt“. Und wie 
die beiden denken in Frankfurt mehr 
Jünglinge, als in der von jungen Links- 
protestlern beherrschten Politszenerie 
zu vermuten wäre, 


Gemeinsam mit rund vierhundert 
Mitschülern streitet das Pennäler-Paar 
an Frankfurter Gymnasien gegen alles, 
was sich rot und revolutionär gebärdet. 
Die Nachwuchs-Riege, die seit Monaten 
schon mit Flugblättern und eigenen 
Zeitungen zur Abwehr der „linken Un- 
terwanderung der Frankfurter Schulen“ 
und der „indoktrinären Manipulation 
gewisser Lehrkräfte“ aufruft, hat sich 


Richtgeschwindigkeit. 
Unsere Chance! 


W. bitten Sie hier 


nicht um einen Gefallen. 
Dazu ist die Sache zu ernst. 
Wir fordern von Ihnen: 

Halten Sie sich an die 
Richtgeschwindigkeit. 

Ab sofort. Und ab sofort für 
immer. Und an diese vier 
Grundregeln. 

Lesen Sie diese vier 
Regeln. Wort für Wort. 
Lernen Sie diese vierRegeln, 
als wären es Antworten 
auf Lebensfragen. 

Handeln Sie nach diesen 
vier Regeln.Nichtabundzu. 
Sondern konsequent. 
Immer. Sagen Sie nicht, das 
weiß ich ja alles. 
Entscheidend ist: 

Sie handeln danach. Ohne 
nachzudenken. 
Automatisch. Ab sofort. 


Richtgeschwindigkeit 


Grundregeln 


Richtige Geschwindigkeit 

Passen Sie Ihr Tempo der jeweiligen 
Verkehrssituation, den Straßenverhält- 
nissen und dem Wetter an. Besondere 
Vorsicht an Ein- und Ausfahrten, 
Parkplätzen und auf Gefällstrecken. 


Rechts fahren 


Fahren Sie auf der Autobahn rechts. 
Das macht den Verkehr flüssiger. 


Abstand halten 

Die meisten Autobahnunfälle ent- 
stehen durch zu geringen Abstand. 
Deshalb halten Sie Abstand. 
Grundsätzlich. Immer. 


Richtig überholen 
Viele überholen falsch. Richtig ist: 
In den Rückspiegel sehen. Blinker raus. 


Nochmals zurückschauen. Voll beschleu- 


nigen. So sind Sie am sichersten vorbei. 


Wir wollen weniger 
Unfälle. 

Wir wollen weniger 
Verletzte. 

Wir wollen, daß 
weniger Menschen auf 
unseren Autobahnen ihr 
Leben lassen. 

Deswegen gibt es die 
Richtgeschwindigkeit. 


Richtgeschwindigkeit heißt 
Entscheidungsspielraum. 
Entscheidungsspielraum 
heißt aber auch Verantwortung. 
Für Sie. Für alle. 


Mehr Vernunft - 
weniger Unfälle. 
Gemeinsam werden 
wir es schaffen. 


Richtgeschwindigkeit - Tempo der Vernunft 


Der Deutsche Verkehrssicherheitsrat. 
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nach dem Vorbild straff organisierter 

roter Schülerzirkel in mehreren Basis- 

gruppen formiert. Zur Frankfurter 

Jüngst-Union zählen 

D die Vereinigung Konservativer Schü- 
ler (VKS), der mit rund 150 Mit- 
gliedern stärkste und politisch deut- 
lich rechts orientierte Schülerbund, 


D die Union Demokratischer Schüler 
(UDS), deren etwa 140 Anhänger an 
nahezu allen Frankfurter Gymna- 
sien wirken und die sich als „Sam- 
melbecken für alle antikommunisti- 
schen Schüler“ versteht (UDS-Vor- 
standsmitglied Hubert Gloss), 


D die Schüler-Union (SU), ein Zweig 
der mit 22 000 Mitgliedern bundes- 
weit etablierten Pennäler-Riege der 
Christenunion, der in Frankfurt 
etwa 120 Gefolgsleute anhängen, 
und 


> die Demokratische Interessenge- 
meinschaft Helmholtzschule (DIH), 
ein etwa dreißig Mann starker Klub 


zung mehr Brisanz haben als sonstwo. 
Hier in Frankfurt ist der Stadtschüler- 
rat durch und durch rot, hier wird’s 
Funken geben“. 


Die Unions-Pennäler — nach dem 
Urteil des Rats-Verbindungslehrers 
Werner Haas „meist Schüler, die keine 
Schulschwierigkeiten haben“ — hatten 
sich im Mai bei einem von 
der CDU veranstalteten Schüler-Kon- 
greß in der Frankfurter Nordweststadt 
vorgenommen, „die Mitläufer und die 
Masse der politisch Desinteressierten“ 
für die rechte Sache zu begeistern. „Wir 
müssen versuchen“, so ein vom Kon- 
greß verabschiedetes Strategie-Papier, 
„den Bereich der Theorie zu meiden 
und statt dessen den Gegner mit geziel- 
ten, sachbezogenen Fragen und Argu- 
menten zu verunsichern“. Noch vor den 
Sommerferien soll „Wumm“, eine ge- 
meinsame Schülerzeitung der Anti- 


Links-Fronde, mit einer Auflage von 
8000 Exemplaren erscheinen. Titel- 
schlagzeile: „Die Mitte wacht auf“. 


D.. ÜLER 


UDS-Mitglieder in Frankfurt: Mit „Wumm“ in die roten Nester 


von CDU-Sympathisanten, der ge- 
gen Rahmenrichtlinien und Ge- 
samtschule kämpft und Leitsätze 
der Jungen Union propagiert. 


Der Trend ist nicht neu: Wie in 
Frankfurt, wo konservatives Jungvolk 
seit Monaten „wie Pilze aus dem Boden 
schießt“ (CDU-Geschäftsführer Walter 
Kettmann), rucken überall an bundes- 
deutschen Lehranstalten die Schüler 
mehr nach rechts. Seit die vom CDU- 
Wirtschaftsrat geförderte Schüler- 
Union verkündet, black sei beautiful 
und rechts wieder in, geraten linke 
Klassenkameraden auf den Schulhöfen 
mehr und mehr in die Defensive. 

Doch in der von sozialen Konflikten 
besonders heftig heimgesuchten Groß- 
kommune wird, wie der CDU-Land- 
tagsabgeordnete Arnulf Borsche sagt, 
„diese längst fällige Auseinanderset- 


ad 


Während linke Schülervertreter die 
Arbeit in den Selbstverwaltungsgremien 
teils wenig schätzen und sich in ihren 
Pamphleten mehr um Unternehmer als 
um Unterricht kümmern, mühen sich 
die rechten Klassenkämpfer mit schuli- 
schen Informationen über Notengebung 
und Nachhilfestunden um Sympathi- 
santen. „Die Linken“, erklärt VKS- 
Vorstandsmitglied Wolfgang Veit den 
Boom an der Basis, „reiten gewisse 
Themen tot. Bei Chile werden die doch 
nur noch ausgelacht.“ 


Die Streiter um Max und Moritz 
wählen für Mitglieder-Werbung popu- 
läre Mittel, laden zu Preisskat und 
Frühschoppen, präsentieren den neuen 
„Juso 80“, den „klassenlosen Wa- 
gen für niedrige Ansprüche, mit 
Einpeitschmotor und totalem Vermö- 
gensverteiler“, oder witzeln über Hes- 


sens SPD-Ministerpräsidenten: „Was ist 
der Unterschied zwischen einem Mai- 
käfer und Albert Osswald? Der Maikä- 
fer fliegt im Mai, Osswald im Oktober.“ 

Bis zur hessischen Landtagswahl am 
27. Oktober, so hoffen die Konter-Re- 
volutionäre, sollen durch Schularbeit 
möglichst viele Jungwähler auf ein Vo- 
tum gegen das Osswald-Regime einge- 
stimmt werden. „In Frankfurts Schu- 
len“, kündigt UDS-Mitstreiter Moritz 
Hunzinger an, „müssen die linken Ne- 
ster ausgeräuchert werden. Da ist ja al- 
les völlig versozialisiert.“ 


RECHT 
Bei Rotstift Tod 


Ein umstrittenes Urteil fällte der Bun- 
desgerichtshof in einem Euthanasie- 
Prozeß. Schriftsteller und Politiker 
forderten den Bundespräsidenten 
auf, gegen den Entscheid ein „öffent- 
liches Wort“ zu sprechen. 


anz gewiß, so bangte ein hoher 

Richter aus Karlsruhe, werde der 
Bundespräsident „dem Bundesgerichts- 
hof ordentlich die Leviten lesen“. Und 
für den Donnerstag dieser Wache, da 
Gustav Heinemann in der Residenz des 
Rechts seinen Abschiedsbesuch absol- 
vieren soll, sah der Robenträger „peinli- 
che Momente“ voraus. 

Harsche Worte erwartete mancher 
Bundesrichter wegen der Entscheidung 
des 2. BGH-Senats, den Euthanasie- 
Arzt Dr. Kurt Borm von der Anklage 
zur Mord-Beihilfe freizusprechen — 
obschon der Mediziner nach Überzeu- 
gung des BGH „an der Tötung von 
mindestens 6652 Geisteskranken betei- 
ligt“ war. 

„Privilegierung des Massenmordes“ 
war dieses Urteil für die Autoren eines 
„offenen Briefs* — darunter Heinrich 
Böll und Günter Graß, Marie Luise 
Kaschnitz und Siegfried Lenz, die 
„Zeit“-Herausgeberin Marion Gräfin 
Dönhoff wie CDU-MdB Norbert Blüm. 
Und das Staatsoberhaupt, so hat- 
ten die Verfasser gefordert, möge zu 
diesem Urteilsspruch, der „unseren 
Staat in die Schande der Komplizen- 
schaft mit Mördern“ zurückstoße, ein 
„öffentliches Wort“ sagen. 

Doch Gustav Heinemann wird sich, 
allem Anschein nach, zu solchem Wort 
nicht verstehen. Denn die Rechtskundi- 
gen im Bundespräsidialamt und der ver- 
sierte Jurist Heinemann selber fanden 
inzwischen heraus, daß der moralisch 
anfechtbare Entscheid juristisch weit 
weniger zu tadeln ist, weil die Brief- 
Schreiber von einer Urteilsbegründung 
ausgegangen sind, die der BGH wohl- 
weislich vermieden hat. 

Das Frankfurter Schwurgericht hatte 
den überzeugten Nationalsozialisten 
Borm 1972 wegen mangelnden Un- 
rechtsbewußtseins freigesprochen und 
ihm bescheinigt, er habe — als damals 


Die Hypoihekenschuldenablösungsmeihode 
der Familie Wüstenrot. 


Sie schloß erstens einen teure) 1.Hypothek, baute vier- thek zurück und sparte summa 
Bausparvertrag mit Wüstenrot tens,schloßfünftenseinenzwei- summarumso umdie 12.000Mark. 
ab, nahm zweitens das (fünf- ten Bausparvertrag ab, wartete Wenn Sie diese lukrative 
prozent billige) Bauspardarle- sechstens bis dieser zugeteilt Methode auch für sich verwen- 
henvon Wüstenrot, beschaffte wurde, zahlte siebtens mit den wollen, rufen Sie den Mann 
sich drittens die (leider recht diesem Geld die teure 1.Hypo- von wüstenrot an. 
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31jähriger Arzt — die systematische 
Massentötung von Geisteskranken 
nicht als verboten erkennen müssen. 


Just diese „Annahme eines vermeid- 
baren Verbotsirrtums“ aber, den die 
Protest-Autoren auch dem BGH unter- 
stellt hatten, verkniffen sich nun die 
Bundesrichter in ihrer Revisionsbe- 
gründung. Statt dessen konstruierten sie 
dem Angeklagten eine andere rechtliche 
Brücke, auf der der Mediziner unge- 
straft in seine Praxis im holsteinischen 
Uetersen zurückkehren kann: Borms 
Tatbeitrag sei nicht Beihilfe zum Mord, 
sondern nur Beihilfe zum Totschlag ge- 
wesen — und das sei verjährt. 


Jedoch, so handwerklich sauber sol- 
cher Rechtsspruch auch erscheinen 
mag: Die Zweifel an diesem voraus- 
sichtlich letzten Euthanasie-Urteil der 
Nachkriegsjustiz bleiben bestehen. 
Während deutsche Richter sonst ein- 
schlägige Erklärungen von Angeklagten 
rasch als „reine Schutzbehauptung“ ab- 
tun, glaubten sie diesmal dem Doktor 
Borm aufs Wort. Der Mediziner, so un- 
terstellten die Richter im Ernst, habe 
die tausendfache Krankenvergasung für 
einen Akt der Barmherzigkeit gehalten. 


Zwar wertete auch der BGH die 
Haupttat — die „geheime Reichssache“ 
unter dem Tarnnamen „Aktion T 4* — 
als Mord. Zwischen Januar 1940 und 
August 1941 wurden auf Hitler-Befehl 
70.000 von 300 000 Geisteskranken ge- 
tötet: heimtückisch und aus niedrigen 
Beweggründen. Und zu diesem Massen- 
mord, so die Bundesrichter, „leistete der 
Angeklagte objektiv Beihilfe“. 


Gleichwohl sei Borm selbst kein 
Mörder. Denn ihm sei — Vorausset- 
zung für eine Verurteilung als Mordge- 
hilfe — „die Kenntnis von der heimtük- 
kischen Tötungsweise oder den niedri- 
gen Beweggründen der Haupttäter“ 
nicht nachzuweisen. 

Schwurgericht wie BGH akzeptierten 
die Behauptung des NS-Arztes und 
SS-Obersturmführers, er habe von einer 
„heimtückischen Tötungsweise“ nichts 
bemerkt — obwohl in dem halben Jahr 
seiner Tätigkeit mindestens sechsein- 
halbtausend Geisteskranke nackt an 
ihm vorbeidefilierten: in die als 
„Duschraum“ getarnte Gaskammer; 
obwohl er selbst Todesursachen fingie- 
ren oder unter einem Decknamen (,Dr. 
Storm“) Trostbriefe an die Angehöri- 
gen schicken mußte. 


Für „nicht sicher widerlegt“ hielten 
die Richter Borms Entschuldigung, er 
sei davon ausgegangen, daß die Kran- 
ken vor ihrem Abtransport in die To- 
desfabrik von anerkannten Fachpsych- 
iatern eingehend untersucht worden 
seien. Tatsächlich bestanden die Exper- 
tengutachten aus einem Plus und einem 
Minus: „Das Plus, das mit Rotstift ein- 
gesetzt wurde, bedeutete den Vorschlag 
zur Tötung, das mit Blaustift eingetra- 
gene Minus den Vorschlag zur Rück- 
stellung von der Tötung.“ 
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„Mit allgemeiner Erfahrung unver- 
einbar“ war es laut BGH auch nicht, 
daß der Angeklagte „geglaubt hat, die 
Täuschung der Angehörigen der Gei- 
steskranken als schutzbereiter Perso- 
nen erfolge in guter Absicht“. Ganz 
normal waren mithin die „Sonderstan- 
desämter“ in den Todeskliniken und die 
„Absteckabteilungen“, wo auf General- 
stabskarten jeder Todesfall „mit einer 
farbigen Nadel am Heimatort des Ge- 
töteten“ festgehalten wurde, um regio- 
nale Häufungen zu vermeiden. 

Arg- oder Wehrlosigkeit bei den 
Kranken — juristische Voraussetzung 
für heimtückischen Mord — hat der 
Arzt Borm nach solch höchstrichterli- 
cher Logik niemals erkannt, denn er 
habe die Opfer für so geisteskrank ge- 
halten, daß sie gar nicht mehr hätten 
getäuscht werden können. „Daß einzel- 
ne Kranke ihren Namen angeben konn- 
ten“ — so die Bundesrichter —, 
„braucht ihm nicht die Vorstellung ver- 


Euthanasie-Arzt Borm 
Vergasung ohne Heimtücke? 


mittelt zu haben, bei diesen Kranken sei 
geistiges Leben noch in einem solchen 
Maß vorhanden, daß sie zu Empfin- 
dungen der Arglosigkeit und des Ver- 
trauens fähig seien.“ 

Hohe Richter in Deutschland urteil- 
ten schon einmal anders. Ohne dialekti- 
sche Klimmzüge hatte 1949 der „Ober- 
ste Gerichtshof für die britische Zone“ 
— Vorgänger des Bundesgerichtshofs 
— Recht und Moral zu vereinbaren ge- 
wußt: „Öffentlichkeit und Kranke wie 
deren Sorgeberechtigte waren... in 
der Regel arglos. Sie vertrauten auf ge- 
wissenhafte Anstaltspflege... während 
die ausgewählten Kranken in Wahrheit 
in den Tod geschickt wurden.“ Und 
heimtückisch schien diesen Juristen 
auch die Tötung selbst, denn: „Der 
Gasraum erschien den arglosen Kran- 
ken... als Duschraum.“ 

Autoren des Briefes an Gustav Hei- 
nemann hoffen noch immer auf eine 


Schelte des Staatsoberhaupts. Mitver- 
fasser Dr. Ulrich Sonnemann, Münch- 
ner Publizist: „Der Rechtsstaat wurde 
am 20. März durch den BGH zerrissen. 
Das kann man vertuschen, aber man 
kann es durch Schweigen nicht ändern.“ 


KONKURSE 


Was die so trieben 


700 Geschädigte der Wetterstein- 

Pleite wollen Schadensersatz von der 

Bundesrepublik verlangen, weil sie 

rer Kreditaufsichtspflicht nicht nach- 
am. 


ww ein bayrischer Baulöwe Pleite 
machte, wollen sechs Bundesbür- 
ger die Republik verklagen. 


Vergangenes Jahr stellte die auf Al- 
tenwohnheime spezialisierte Wetter- 
stein-Gruppe des Münchner Bau-Un- 
ternehmers Georg Hubmann abrupt 
ihre Zahlungen ein. Der Wetterstein- 
Schlag begrub damals die oft einzigen 
Ersparnisse von einigen tausend Pensio- 
nären und Altenwohnungs-Aspiranten, 
denn die Konkursmasse des Georg 
Hubmann gab nichts mehr her. 


Sechs der Geschädigten, eine Haus- 
frau, ein Rentner und vier pensio- 
nierte Juristen, wollen nun im Namen 
von 700 anderen von der Bundesrepu- 
blik Deutschland zurückfordern, was 
sie bei Hubmann verloren. In einer 
60seitigen Anklageschrift, gerichtet ge- 
gen den Bund, vertreten durch den Bun- 
desminister für Wirtschaft, wirft der 
Münchner Rechtsanwalt Hans Chri- 
stian Kopf dem von Bonn kontrollier- 
ten Bundesaufsichtsamt für das Kredit- 
wesen (BAK) Amtspflichtverletzung 
vor. 


Das Berliner BAK, eingerichtet zur 
Überwachung von Kreditgeschäften 
der Banken, hätte dem Georg Hub- 
mann, so die Klageschrift, schon vor 
Jahren die Geldquellen für seinen hy- 
draartigen Baukonzern verstopfen müs- 
sen: Der seniorenfreundliche Bau-Un- 
ternehmer habe mit seiner Art der Ka- 
pitalbeschaffung nämlich reine Bankge- 
schäfte betrieben. 

Die Finanzierung des Hubmann- 
Bau-Imperiums, eines wirren Knäuls 
von 22 Gesellschaften, in denen Hub- 
mann überall mindestens 90 Prozent 
des Kapitals, mithin auch überall das 
letzte Wort besaß, fußte auf einem sim- 
plen Trick: Wenn eine Gesellschaft der 
Gruppe Geld brauchte, wurde es ihr 
von anderen Gesellschaften, in die neu- 
geworbene Anleger gerade etwas einge- 
zahlt hatten, zugeschoben. 


Kapitalsammelstellen des Hubmann- 
Reiches waren die Senioren-Wohnheim 
Wetterstein GmbH (SWW) und die 
HTG — eine 1966 unter dem Band- 
wurm-Namen „Haus-Anteil-Brief 
Treuhand München Fonds GmbH für 


LE CAPESTEL 
EZE bord de mer 


Zwifchen Nizza und Monte Carlo 


Einft war hier nur eine mächtige, öde AFelfenklippe. Bis 
dann der [ehr vermögende ruffifhe Graf Stroganoff um die 
Jahrhundertwende Stein um Stein entfernen ließ, um einen 
herrlihen Park mit einem kleinen Kaus zu errichten. Dem 
Nacbefiter aber, dem nody reiheren Amerikaner William 
Zimdim, war das noch) viel zu eng. In den dreißiger Jahren 
wurden deshalb nod; mehr als ein Dutend Modelle für eine 
pomphafte Dilla gefertigt — ähnlich jenen Pradhthäufern, die 
Mifter Zimdim bereits in Dfterreich, in Jugoflawien und 
fonftwo befaß. Aber, des langen Suchens und Derfuchens 
überdräffig geworden, ging er zZurük nad Amerika und 


hinterließ nichts weiter als riefige Grundmauern, die dann 
von dem jetigen franzöfifhen Befiter mit viel Kiebe und 
Gefhmak zu einem modernen Euzus-Gotel vollendet wurden. 


In einer nahezu privaten Atmofphäre bieten fich den 
Gäften des Kotels Cap Eftel vielerlei Annehmlichkeiten: der 
zauberhafte Park und der eigene Strand am Afeer, das 
großzügige Schwimmbad im Garten und die Sauna, Die 
hervorragende Rüde und die lobenswerten Tropfen aus dem 
Weinkeller, zu denen nicht Zulegt der Asbadı Alralt aus 
Rüdesheim am Rhein gehört. 


Nsbad) 
-1lralt- 


Im Asbach Blcalt ift der Geift des Weines! 


26 Meter Zu 
statt 260 Meter 
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Wokämen wir hin ohne die Bahn. 


Ein einfaches Rechenexempel: In einem solchen dagegen ist genauso bekannt: Weiterer Ausbau attrak- 


Wagen fahren 54 Personen schnell und bequem zur tiver, öffentlicher Nahverkehrsmittel. So empfehlen es 

Arbeit. Sie wissen, wann sie ankommen, und siewissen, auch die Verkehrsplaner. 

wann sie wieder zuhause sind. Selbstverständlich ist hier die Bahn dabei. Denn 
Was passiert, wenn jeder sein eigenes Fahrzeug wer sonst könnte besser lösen, was heute und morgen 


benutzt, ist bekannt: Verstopfte Straßen, Luftver- an Verkehrsaufgaben auf uns alle zukommt! 


schmutzung, Freizeitverlust. Das einzig mögliche Mittel ©) 


Haus-Anteil-Briefe und Haus-Anteil- 
Scheine“ gegründete Gesellschaft. 
Die beiden Töchter der „alteingeses- 
senen Münchener Bauunternehmung 
Georg Hubmann“ (Hubmann-Pro- 
spekt) sammelten für den schwerge- 
wichtigen Baulöwen jene Millionen ein, 
mit denen er immer aufwendigere Pro- 
jekte finanzierte. Gesammelt wurde da- 
bei mit verschiedenen Büchsen: 
> Die HTG (Stammkapital: 100 000 
Mark, davon Hubmann 92 000) ar- 
beitete als Dachgesellschaft sämtli- 
cher „Wetterstein-Wertbrief-Fonds“ 
und vertrieb wertpapierähnliche 
Zertifikate. Die Anleger sollten 
durch Zeichnung geschlossener Im- 
mobilienfonds Bruchteilseigentümer 
an den jeweiligen Immobilien wer- 
den — allerdings erst nach Fertig- 
stellung der Gebäude. Mit reinen 
Darlehen-Fonds sicherte sich Hub- 
manns HTG noch zusätzliches Geld 
älterer Sparer. 

> Die SWW wiederum vertrieb soge- 
nannte Anwartschaftsverträge, die 
den Geldgebern einen Platz in Hub- 
manns Seniorenheimen sichern 
sollten. 

Hubmanns Spekulation auf die Se- 
nioren-Wünsche ging zunächst auf. Sei- 
ne Fonds wurden regelmäßig schnell 
gezeichnet, zumeist mit Beträgen zwi- 
schen 5000 und 10000 Mark. Und der 
ständige Kapitalnachschub der Senio- 
ren ermöglichte dem Unternehmer jah- 
relang das scheinbar erfolgreiche Geld- 
schiebegeschäft zwischen seinen eigenen 
Firmen. 

Auf diese Art zog der Bayer Senio- 
renwohnheime am Münchner Wetter- 
steinplatz hoch. Später baute er „Wet- 
terstein-Wohnheime“ auch in München 
Nord, in Bad Reichenhall, Brühl, Ko- 
blenz, Nürnberg und Augsburg. Dann 
gründete er Verwaltungs- und Versor- 
gungsgesellschaften (wie die Moorbad- 
Wetterstein Betriebe GmbH Sauna-Ho- 
tel-Restaurant KG), eine Firma zur Er- 
richtung großer Einkaufsmärkte (Wet- 
terstein-Einkaufsmarkt GmbH) und 
wurde sogar auf Mallorca — über die 
Wetterstein Espahola SA — aktiv. 

Das abenteuerliche Finanzierungssy- 
stem störte in Zeiten schwüler Baukon- 
junktur kaum jemanden. Politische 
Prominenz — so Bayerns Premier Al- 
fons Goppel — ließ sich sogar in Hub- 
manns Publicity-Verein „Altenhilfe 
durch Privat-Initiative e. V.“ einspan- 
nen. Einzig das Bundesaufsichtsamt in 
Berlin hätte dem Münchner frühzeitig 
Schwierigkeiten bereiten können — und 
müssen. Die Berliner nämlich beobach- 
teten das Treiben in München schon in 
den 60er Jahren. Aber erst im August 
1971 gab das BAK in einem Brief an 
Hubmann der Vermutung Ausdruck, 
die HTG betriebe mit der Ausgabe von 
Wertbriefen unzulässige Bankgeschäfte. 

Indessen blieben die Mahnungen aus 
Berlin merkwürdig lahm und unver- 
bindlich. So wurde Hubmann nach 
langwieriger Korrespondenz am Ende 
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Bauunternehmer Hubmann 
Mit einem Freibrief aus Bonn... 


nur gebeten, keine Einlagen mehr anzu- 
nehmen und die Verträge zu ändern 
oder aber die Fondsbeträge zurückzu- 
zahlen — obwohl die BAK-Beamten 
festgestellt hatten, daß durch HTG- 
Darlehen und SWW-Anwartschafts- 
verträge Bankgeschäfte betrieben wur- 
den. Klage-Vertreter Kopf wirft dem 
Aufsichtsamt deshalb vor, pflichtwidrig 
eine Entscheidung zur Unterbindung 
der unerlaubten Bankgeschäfte unter- 
lassen zu haben. Man habe die Ge- 
schäftstätigkeit der Hubmann-Firmen 
nicht geprüft und später die als unzu- 
lässig erkannten Machen- 
schaften großzügig geduldet. 

Die BAK-Beamten hatten, 
so Kopf, auch die Zusammen- 
hänge zwischen den einzelnen 
Hubmann-Firmen nicht be- 
griffen. So habe das Amt ge- 
trennt mit der HTG und der 
SWW korrespondiert und sei 
nicht einmal wach geworden, 
als die SWW als Treuhände- 
rin von Grundschulden für 
die HTG auftrat. Hubmann 
also war sein eigener Treu- 
händer. 

Auch von den Gewinnab- 
führungsverträgen der beiden 
Gesellschaften mit der Hub- 
mann-Bauunternehmung sei 
in Berlin anscheinend nichts 
bekannt gewesen. Heute alier- 
dings gibt das Aufsichtsamt 
zu, auf eine Verzögerungstak- 
tik der gewieften Münchner 
Briefpartner hereingefallen zu 
sein. Die Aktivitäten der ge- 
samten Unternehmens-Grup- 
pe aber durchleuchten zu müs- 
sen und so Schaden verhin- 
dern zu können, das — so 
BAK-Regierungsdirektor Pan- 


se — „geht weit über unseren Aufga- 
ben-Horizont hinaus“. 


Erst im Juli 1973 drohten die Berliner 
mit einer Strafanzeige, falls Hubmann 
seine Gelder nicht herausrücke — im 
August aber stellte der von seinem Fi- 
nanz-Schneeball-System überrollte Un- 
ternehmer Vergleichsantrag. Auf der 
Strecke blieb ein schwer kalkulierbares 
Vermögen von Baugeräten, Bauruinen, 
Grundstücken und Gebäuden, deren ur- 
sprünglicher Wert auf 500 Millionen 
Mark geschätzt wird. 


Die Münchner Staatsanwaltschaft er- 
mittelt nun gegen Hubmann. Wo die 
„Überprüfung des ganzen Komplexes“ 
enden. wird, vermag Oberstaatsanwalt 
Hermann Hess aber auch nicht zu sa- 
gen. „Was so eine Firmengruppe in 
mehreren Jahren getrieben hat, können 
nicht zwei Staatsanwälte und ein paar 
Kriminalbeamte in einigen Wochen 
aufklären.“ 

Für Rechtsanwalt Kopf aber ist zu- 
mindest klar, daß in jenen „mehreren 
Jahren“ das Bundesaufsichtsamt für 
das Kreditwesen, obgleich über Hub- 
manns Geschäfte im Bilde, wenig tat, 
den Skandal abzuwenden. 


Ob nur das Amt allein daran die 
Schuld trägt, will Kopf nicht so genau 
sagen. Joachim Knapp nämlich, damals 
Ministerialrat im Bonner Wirtschafts- 
ministerium, so ein geheimer Aktenver- 
merk in der Münchner Wetterstein- 
Zentrale, hatte dem Georg Hubmann 
ausrichten lassen, daß man ihm „keine 
Schwierigkeiten machen wolle“. 

Nun gibt es Schwierigkeiten: In den 
nächsten Tagen will Anwalt Kopf vor 
dem Landgericht München I seine Kla- 
ge gegen den Bund einreichen. 


Hubmann-Bauplatz in München 
...in die Wetterstein-Pleite 
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„Diese Deutschen können uns nie schlagen“ 


Als Top-Favorit zog Deutschlands Fußbailelf in die WM 74. 
Der Heimvorteil erwies sich in der ersten WM-Woche als 
Nachteil: Erfolgszwang lähmte die teuersten Kicker der 


E iner für alle, alle für einen“, 
schmetterten die bundesdeutschen 
Fußball-Nationalspieler auf Schallplat- 
te. Da waren sie noch der Top-Favorit 
der Weltmeisterschaft und untereinan- 
der eins. Jetzt singen sie keine Lieder 
mehr. 


Als Bundestrainer Helmut Schön 
nach der ersten Turnierwoche durch 
das Mannschafts-Quartier im Luftkur- 
ort Malente schritt, witterte er nur noch 
dicke Luft. „Wir werden hier wahnsin- 
nig“, nörgelte Mannschaftskapitän 
Franz Beckenbauer. „Uns fällt die Dek- 
ke auf den Kopf“, maulte Reservist 
Heinz Flohe aus Köln. 


Ersatzspieler Bernd Hölzenbein 
drohte: „Mehr als zwei Spiele auf der 
Reservebank halte ich nicht aus. Dann 
fahre ich lieber nach Hause.“ Schön be- 
sänftigte ihn mit dem Versprechen, ihn 
in der zweiten Halbzeit einzusetzen. 
Doch die Spieler der zweiten Wahl spal- 
teten sich vom Stamm. Zwischen den 
Gruppen der spielenden Stars um Franz 
Beckenbauer, 28, und denen auf der 


et 


Warteliste um Günter Netzer, 29, trat 
Funkstille ein. 


Als Top-Favoriten der Fußballwelt 
waren die 22 Spieler in die Sportschule 
Malente eingezogen. Die Werbung hat- 
te sie in Erwartung des sicheren WM- 
Siegs mit sechsstelligen Honoraren ver- 
wöhnt. Aber nur für den, der tatsäch- 
lich auftreten darf, werden die Werbe- 
quellen nach der WM weitersprudeln, 
für die anderen auf der Ersatzbank 
werden sie versiegen. 


Mißgunst, Futterneid und die über- 
spannten Erwartungen der Zuschauer 
hatten Rhythmus und Harmonie in der 
Mannschaft und im Spiel zerstört. Die 
mehrwöchige Kasernierung hatte die 
Reserven an Nervenkraft verschlissen. 
„Wenn’s verlangt wird, übe ich den 
ganzen Tag Kopfstand“, murrte Vertei- 
diger Paul Breitner, „mehr sage ich 
nicht, sonst trifft einige Leute mit ho- 
hem Blutdruck noch der Schlag.“ 


Ein Torrausch der Polen (7:0 gegen 
Haiti), der Jugoslawen (9:0 gegen Zai- 
re) sowie Galavorstellungen der Hol- 

länder (2:0 gegen Uruguay) 

, und im Spiel zwischen Schott- 

© land und Brasilien (0:0), dazu 

" Polen gegen Argentinien (3:2) 
nahmen den Bundesdeutschen 
den Alleinvertretungsanspruch 


Nation. Kasernierung löste Lagerkoller aus. Die Ersatz- 
spieler um Weltstar Netzer verbreiteten Mißmut. Neue 
Favoriten raubten den Deutschen die Siegeszuversicht. 


auf den Weltmeisterthron. Dies, ob- 
wohl das Los die Bundesspieler in die 
leichteste Vorrundengruppe gebracht 
hat. Ihre Gegner: die WM-Debütanten 
Australien und DDR sowie die Chile- 
nen, die nur einmal bei der WM 1962 
im eigenen Lande aufsehenerregende 
Siege gefeiert hatten. Aber die Außen- 
seiter brachten den erklärten Favoriten 
der Fußballwelt aus dem Konzept. 


Ohrenbetäubende Pfiffe hallten 
durch das Hamburger Volkspark-Sta- 
dion. „Aufhören, aufhören“, dröhnten 
die Sprechchöre der enttäuschten Zu- 
schauer letzten Dienstag, als Schöns 
Equipe gegen den Fußballzwerg 
Australien eine Feierschicht einlegte 
und der deutschstämmige Milchmann 
Manfred Schäfer aus Sidney bewies, 
„daß man einen Gerd Müller mit abso- 
lut fairen Mitteln völlig kaltstellen 
kann“ („Sport“, Zürich). 


„Am Schluß habe ich mich maßlos 
geärgert“, entschlüpfte dem Fußball- 
Feldherrn Schön, was bisher niemand je 
öffentlich von ihm vernommen hatte — 
Zorn über seine Spieler. 


Der Chilenen zusätzliches Handikap 
vier Tage zuvor: Ihr Trainer Luis Ala- 
mos ist zuckerkrank, und sein Zu- 


Reservist Netzer, Bundestrainer Schön, deutsche Spieler nach dem 1:0 gegen Chile: „Sonst trifft einige Leute noch der Schlag“ 
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Mannschaftsquartier in Malente: „Wir werden hier wahnsinnig“ 


„Erwartungsstreß - schwerster Gegner‘ 


Interview mit dem Bremer Psychologie-Professor Fritz Stemme 


SPIEGEL: Herr Stemme, als psy- 
chologischer Berater der Bundesliga- 
mannschaft Werder Bremen kennen 
Sie sich im Fußball aus. Hat die 
Kasernierung der bundesdeutschen 
Nationalmannschaft den Erwar- 
tungsdruck auf die Spieler verstärkt? 


STEMME: Erwartungsstreß ist 
ihr schwerster Gegner. Da wohnen 
verschiedenartige, teils unverträgli- 
che Charaktere auf engem Raum 
zusammen, und alles dreht sich um 
Fußball. Sie leiden unter Monotonie 
und Reizentzug — Schlaraffenfrei- 
heit. So entsteht erhöhte Emotiona- 
lität, ein Funke kann die Explosion 
auslösen. Klubtrainer können unzu- 


friedene Spieler nach Hause schik- 
ken — Bundestrainer Schön muß 
mit allen 22 aushalten, viel mehr 
ehrgeizigen Leuten, als er bestenfalls 
einsetzen kann. 


SPIEGEL: Kann der Erfolgs- 
zwang den Spielfluß hemmen? 


STEMME: Das Publikum schätzt 
Müller und Beckenbauer wie Ein- 
sen-Schreiber in der Schule ein und 
erwartet entsprechende Höchstlei- 
stungen von ihnen. Sobald die Er- 
wartungen der Zuschauer unerfüllt 
bleiben, äußern sie Kritik auf ihre 
Weise, durch Pfeifen. Kritik ist auch 
ihr gutes Recht, denn ihretwegen 
findet der Schau-Fußball überhaupt 
statt. Aber das Anspruchsniveau der 
Spieler hängt auch von Beifall und 
Pfiffen ab. Nach Mißerfolgen 
trauen sie sich weniger zu — prompt 


läßt auch die Leistung nach — Mül- 
ler trifft das Tor nicht mehr. Dage- 
gen faßte Overath nach seinem 
Treffer wieder Zutrauen und spielte 
wirkungsvoller als vorher. 


SPIEGEL: In den ersten WM- 
Spielen verkrampfte die Mannschaft 
offensichtlich. Warum? 

STEMME: Es gibt Erwartungs- 
neurosen, Angst vor Mißerfolgen 
bei bevorstehenden Ereignissen. Sie 
kann sogar beim Sprechen und Lau- 
fen blockieren. Tests, bei denen Er- 
folgs-- und Mißerfolgs-Erlebnisse 
manipuliert wurden, erwiesen, daß 
sich beides positiv oder negativ auf 
die Wahrnehmung, das motorische 
Verhalten und sogar das Gedächtnis 
auswirkt. Als Zaires Mannschaft 
von Jugoslawien überrannt wurde, 
verabsäumte sie simple Fußballre- 
geln: Ein Tor fing sie ein, weil sie 
vergaß, eine Mauer zu bilden. 

SPIEGEL: War Beckenbauers 
Publikumsbeschimpfung beim Spiel 
gegen Australien eine Streß-Folge? 

STEMME: Er hat gelernt, sich 
beim Opernball und in Gesellschaft 
zu bewegen. Warum hat er nicht ge- 
lernt, mit dem Publikum umzuge- 
hen? Die ganze Mannschaft ist so- 
zialpsychologisch schlecht vorberei- 
tet. Es ist offenbar nie darüber dis- 
kutiert worden, was es bedeutet, 
wenn die Nationalmannschaft mit 
einem Stamm von Bayern-Spielern 
in Stadien auftritt, in denen die 
Münchner für gewöhnlich ausgepfif- 
fen werden. 


stand verschlimmerte sich zusehends bis 
zur Bewußtlosigkeit. Alamos konnte 
das Training in Deutschland allenfalls 
aus einem Krankenstuhl beobachten. 
Gleichwohl siegten die deutschen Fa- 
voriten nur durch einen Sonntagsschuß 
ihres Verteidigers Paul Breitner 1:0 ge- 
gen Chile. 


Deutsches Spiel im Spargang gegen 
Chilenen und Australier brachte den 
Favoriten Pfiffe und Verdruß ein. Den- 
noch reichten die bekrittelten Siege zur 
frühzeitigen Qualifikation für die ent- 
scheidende zweite WM-Runde. So 
durfte Schöns gelästerte Elf am ver- 
gangenen Wochenende wenigstens un- 
beschwert in die deutsch-deutsche Fuß- 
ballfehde gegen die DDR gehen. Auch 
eine Niederlage konnte nichts mehr ver- 
derben. 


Dabei hatte es seit zwei Jahren nur 
noch einen unbestrittenen WM-Favori- 
ten gegeben: 1972 war die Bundeself 
überlegen. Europameister geworden. 
„Fußball in Vollendung“, schwärmte 
Altbundestrainer Josef Herberger. „Ich 


glaube nicht, daß die anderen soweit 
sind.“ 


Seither maßen Fußballfachleute in al- 
len Kontinenten den Deutschen eine 
Vormachtstellung zu. „Sie siegen nicht 
nur“, begründete der britische „Guar- 
dian“, „sie spielen dabei einen attrakti- 
ven und kreativen Fußball.“ In Paris 
bestätigte „Le Monde“ den deutschen 
Fußball-Vorrang. 


Das Ost-Berliner „Sportecho“ lobte 
die Mannschaft des Klassenfeindes: 
„Dieses Ziel ist nicht zu hoch gesteckt“, 
schrieb das DDR-Fachblatt über die 
WM-Favoriten aus der BRD, „selbst 
wenn das so lauthals zur Schau getra- 
gene Selbstbewußtsein für uns ein biß- 
chen sehr nach Gernegroß riecht.“ 


„Deutschland sehen und dann aufge- 
ben“, resignierte Polens Trainer Kazi- 
mierz Gorski. Und selbst DDR-Chef- 
trainer Georg Buschner erkor die Deut- 


schen-West zum „klaren Favoriten“. 


Er TIPEENENGEEE EN SENENU SENEENEEERISSEEROEHNEFENER 
„Beckenbauer gutt — 
bummbum, machen Wältmaister.“ 


Auch ein einschlägiges Urteil aus 
Moskau fehlte nicht: „Beckenbauer 
gutt“, vertraute ein sowjetischer Zech- 
genosse einem Münchner Journalisten 
im „Hotel Metropol“ an, „bummbum, 
machen Wältmaister.“ Der „SPIE- 
GEL“ pries „Beckenbauer Superstar“. 


Eine Umfrage bei allen 16 National- 
trainern der am WM-Turnier beteilig- 
ten Mannschaften hätte die Deutschen 
zur Vorsicht ermahnen müssen: 14 — 
von Rale Rasic (Australien) bis zu Fe- 
ruccio Valcareggi (Italien) — jubelten 
die Bundesrepublik zum voraussichtli- 
chen Weltmeister hoch. Nur Haitis 
Trainer Tassy und der Brasilianer 


Mario Zagallo nannten Brasilien an 
erster Stelle. 


Doch keineswegs Bewunderung al- 
lein bewog die Deutschland-Fans zu ih- 
ren überschwenglichen Prognosen. Tak- 
tik und Berechnung kamen im Vorfeld 
der WM ins Spiel. Die heißesten Mitfa- 
voriten traten die Bürde des Meistge- 
wetteten gern an die Deutschen ab. 


Je wohlgemuter sich die Deutschen in 
den Favoritenfrack warfen, desto unbe- 
fangener konnten die Konkurrenten 
auftreten. Gegen eine klar favorisierte 
Bundeself, so kalkulierten die Rivalen 
in Montevideo und Ost-Berlin, hätten 
sie nichts zu verlieren, aber viel zu ge- 
winnen. In der Bundesrepublik wiegten 
sie die Spieler in falsche Sicherheit und 
türmten eine Halde an Erwartungen 
auf. 


Das Führungstor gegen Australien 
kam vor den Bundestag. 


Britische Wettbüros, voran Ladbro- 
kes in London, boten die Bundesmann- 
schaft von vornherein als WM-Favori- 
ten aus. Dabei errechnen sich die Kurse 
nach den Regeln von Angebot und 
Nachfrage. Wettkurse gelten deshalb 
als wichtigstes Indiz für die Stärke oder 
Schwäche der Kontrahenten. 


Zu Jahresbeginn stand die Bundeself 
— weit vor Italien (5:1) und Brasilien 
(9:2) — bei einem Kurs von 5:2, einen 
Tag vor Turnierbeginn sogar bei 2:1. 
Wer im Januar 100 Mark auf einen 
BRD-Sieg gewettet hat, würde im Sieg- 
fall mithin 250 Mark kassieren; für eine 
Schlußwette erhielte er nur noch 200 
Mark. 


Mit naivem Stolz luden sich die 
Deutschen freiwillig die drückende Bür- 
de des Favoriten auf, statt sie etwa der 
zuvor erfolgreicheren WM-Nation Bra- 
silien oder dem Vizeweltmeister Italien 
zuzuschanzen. Als der Deutsche Mei- 
ster Bayern München, dessen Spieler 
das Gerüst der Nationalmannschaft bil- 
den, auch noch als erste deutsche 
Equipe den Europapokal der Landes- 
meister erkämpfte, trumpfte Mittelstür- 


Beckenbauer verspricht: 
Die schönsten | -—: 
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wehere Arber sol nach 


mer Gerd Müller auf: „Jetzt werden 


- wir auch Weltmeister.“ 66 Prozent der 


Bundesdeutschen, will das Wickert-In- 
stitut erfragt haben — ein Volk von 
Cassius Clays —, glaubten an den WM- 
Erfolg. 

Wie zwei von drei Deutschen dachte 
auch Herberger in der Öffentlichkeit 
laut: „Deutschland wird Weltmeister.“ 
Doch warnte der Trainer der bisher ein- 
zigen deutschen Weltmeister-Elf von 
1954: „Wenn ich Helmut Schön wäre, 
würde ich mich vor solchen Äußerun- 
gen hüten.“ 

Und dann erwarteten 83000 Zu- 
schauer im Berliner Olympia-Stadion 
im ersten Spiel 90 Minuten Tempo und 
Torrausch von ihrer EIf. Mit Jubel 
empfingen sie die Mannschaft, die zu- 


sammen einen Marktwert von minde- 


stens 15 Millionen Mark repräsentiert, 
deren Spieler im WM-Jahr einschließ- 
lich ihrer Werbeeinkünfte zwischen 
250 000 und einer Million Mark oder 
— wie Beckenbauer — mehr anhäufen. 
Der WM-Sieg sollte den stolzen Fah- 
rern flotter Sportwagen der 50 000- bis 
80 000-Mark-Klasse noch einmal runde 
75000 Mark an Prämien bringen, die 
aus den Eintrittspreisen zwischen zehn 
und 80 Mark pro Spiel von den Zu- 
schauern bestritten werden. 

Doch bald nach Anpfiff argwöhnten 
die Kleinaktionäre des Deutschen Fuß- 
ball-Bundes (DFB) einen Kurssturz: 
Rechtsaußen Jürgen Grabowski (s. Ti- 
telbild) irrte im Mittelfeld im Slalom 
durch ein Spalier geg- 
nerischer Beine, bis er 


den Ball verlor. | 
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Im zweiten Spiel gegen die noch 
schwächeren Australier stellte die 
Mannschaft ihre Anhänger nur eine 
knappe Stunde leidlich zufrieden. Nur 
Torschütze Wolfgang Overath verdien- 
te sich Sonderbeifall und eine Nerven- 
stütze. 

„Unsere Spieler sind über ihre 
Höchstform hinaus“, mäkelte der ehe- 
malige Bundesligatrainer Rudi Guten- 
dorf, der bis 1973 auch die Chilenen be- 
treut hatte. „Am liebsten würde ich in 
Urlaub fahren“, jammerte Müller, 
„diesmal werde ich bestimmt nicht Tor- 
schützenkönig der WM.“ Der angesehe- 
ne englische Fußball-Journalist und 
Autor Brian Glanville („Der Profi“) ur- 
teilte kühl: „Sie sahen kaum wie Welt- 
meister aus.“ In Paris höhnte der 
„France-Soir“: „Die Deutschen glau- 
ben weniger und weniger an die Chan- 
cen ihrer Equipe.“ 

Am härtesten verdonnerte der frühe- 
re Bundesligatrainer und „Meisterma- 
cher“ („Bild“) Max Merkel die enttäu- 
schenden Favoriten. Er sah sie „auf 
dem Nullpunkt“ und verglich sie mit 
einem „zweimotorigen Flugzeug vor 
dem Absturz. Der rechte Motor stot- 
tert, der linke ist ausgefallen“, und falls 
„die Stürmer nicht aufwachen“, so pro- 
phezeite Merkel: „Gute Nacht, 


Deutschland.“ 

Plötzlich drückte die Favoritenrolle 
unerträglich. Nur mit dem Rücken an 
der Wand wie Herberger und seine 
Mannen 1954 in Bern erfüllten oder 


Zeitungs-Schlagzeile zur WM, WM-Kurstafel in Londoner Wettbüro: ‚Sie siegen nicht nur, sie spielen kreativen Fußball“ 
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„Was, ihr wollt Schlachtenbummler sein?“ 


Peter Brügge über die Fußball-Gäste aus der DDR 


ie Berliner Olympia-Stadion unter- 
stützten Anfang vergangener Woche 
20 000 von 28000 deutschen Fußball- 
freunden mit voller Stimmkraft den 
Gegner der deutschen EIf, die eben die 
des anderen Deutschland war. Schon 
bei der Benennung der Spieler von 
Deutsch-Ost erhob sich elfmal der Auf- 
schrei: „Na und?“ Und das „Chi-le! 
Chi-le!“ der West-Berliner unterstützte 
einen Gegner, dessen Sieg sich auf die 
Turnier-Chancen der Mannschaft 
Deutsch-West hätte abträglich auswir- 
ken müssen. 

Doch das zählte nicht an diesem 
Abend, an dem übrigens ein paar Dut- 
zend linke Demonstranten im Stadion 
per Gummiknüppel daran gehindert 
wurden, mit Transparenten und Knall- 
körpern darauf hinzuweisen, daß auch 
Chiles Elf das Spiel des falschen Chile 
spiele. Die brausende Mehrheit zeigte, 
wie man in einem Fußball-Stadion 
ohne solche Mittel Politik macht. Sie 
stimmte einfach für Chile und demon- 
strierte so gegen die DDR. 


Ein unverwüstlicher Antikommunis- 
mus, Unmut über die Umtauschquote 
und den Fall Guillaume entluden sich 
in dieser seitenverkehrten Ovation. Und 
das geschah an einem Tag, an dem Ber- 
lin-West endlich und erstmals von der 
DDR als Stätte sportlicher Begegnung 
angenommen wurde. Grund genug, zu- 
mindest die abgezählten und in ihren 
Betrieben handverlesenen 3020 
Schlachtenbummler Ost zu bejubeln, 
die mit je zwei neuen Fünfmarkschei- 
nen West auf eigenen S-Bahngeleisen 
bis zum Stadion rollten; Vorboten gere- 
gelter Verhältnisse waren. 


Doch spürbar steigerte gerade dieses 
über alle Maßen korrekte und eben 
darum beklemmende Aufgebot von 
Schlachtenbummlern auf Ehrenwort 
bei den übrigen deutschen Zuschauern 
den Widerborst: Wie es mit eingerollten 
Fähnchen und Gemütern schon eine 
Stunde vor dem Spiel herdenfromm an 
den Plätzen klebte — ein geschlossener 
Haufe verschlossener Leute. Die kamen 
nach Westen mit dem Vorsatz, sich auf 
West-Kontakte nicht einzulassen, aus- 
genommen den Erwerb von Bockwurst. 


Die Gemeinde von Hertha BSC je- 
denfalls erblickt in dem, was ihr zum 
Signal geregelter Verhältnisse gereichen 
hätte können, fürs erste bloß die Her- 
ausforderung. Sie pfeift, wenn eine 
West-Berliner Polizeikapelle plötzlich 
da unten die „Spalter-Hymne“ vom 
Blatt spielt und 1600 antikommuni- 


stisch gedrillte Schupos sich dazu in 
pflichtgemäßer Achtung erheben. 

Der Wandel ist da, doch von Annä- 
herung: keine Rede. Und diesem Be- 
fund einer von unten aufsteigenden Ab- 
kühlung entsprechen keineswegs nur die 
Reaktionen der Frontstadt a. D. Auch 
an Hamburgs Dammtorbahnhof wur- 
den die jeweils 1500 zur Unterstützung 
der sozialistischen Elf delegierten Mu- 
stermänner der SED empfangen wie 
sehr fremde Leute. 


„Was, ihr wollt Schlachtenbummler 
sein?“ verspotteten Jugendliche mit 


Netzer-Frisur diese Kurzgetrimmten, 


Ei 


DDR-Touristen in Hamburg: Bis zur Abfahrt Alkoholverbot 


die, Augen geradeaus, ins benachbarte 
„Congress Centrum“ abrückten, um ein 
Touristen-Menü zu 13,50 Mark zu ver- 
zehren. 


Unbefugten blieb da der Zutritt na- 
türlich verwehrt, Sympathisanten ge- 
nauso wie erkennbaren Anhängern der 
Bezeichnung „Zone“. In dieser uner- 
wartet gemeinsamen Lage von Deut- 
schen, die sich andere Deutsche erregt 
hinter Glas besehen, führten sie unter- 
einander den gesamtdeutschen Dialog. 


Die einen baten, die tadellosen Texti- 
lien an den Brüdern drinnen zu beach- 
ten. „Wenn man an ‚Bild‘ glaubt, Leu- 
te“, rief ein roter Dockarbeiter, „dann 
müßten die doch barfuß kommen!“ Die 
anderen erkannten Unterdrückung be- 
reits darin, wie man diese Esser ab- 
schirmt. 


Wie Fußball-Fußvolk traten die Rei- 
senden mit dem neuen blauen Paß von 
drüben wahrhaftig nicht auf. Dem 
stand zu eindeutig das bändigende Ge- 
bot entgegen, sich in Wort, Ton und 
Geste jeglicher Herausforderung zu 
enthalten. So trugen die auserwählten 
Sportsfreunde aus Leipzig, Ost-Berlin 
und Mecklenburg nicht einmal ihr Par- 
teiabzeichen wie die Freunde von der 
DKP, die ihnen hingebend auf den 
Fersen blieben. 35 bestellte Busse für 
die Stadtrundfahrt starteten in wohlbe- 
dachtem Abstand. Keinerlei Aufsehen 
sollte entstehen. Selbst noch das Blu- 


men-Arrangement fürs Hamburger 
Thälmann-Haus wurde so bereitgehal- 
ten, als müsse man es heimlich niederle- 
gen. 

Auch im Volkspark-Stadion hocken 
die Männer aus den Sonderzügen zack- 
zack allen voran auf ihren Rängen, ver- 
eint zu Blöcken stiller Kampferwar- 
tung. Dies ist die einzige Nationalitä- 
tengruppe bei der Weltmeisterschaft, 
die Fahnen und Stimmen und Körper 
in chorischem Gleichmaß bewegt und 
dabei niemals wirklich in Rage gerät. 

Wer schon die DDR-Touristen bei 
den Olympischen Spielen 1972 beob- 
achtet hat, kann auf keinen Unterschied 
kommen. Doch was vor zwei Jahren in 
München noch als eine kollektive 
Schutzhaltung Verständnis fand — 


nun, im Wiederholungsfalle, weckt es 
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plötzlich Widerwillen. Ungeduld, Un- 
lust nach Jahren innerdeutschen Leer- 
laufs, aber auch als Folge so engstirni- 
ger Grillen wie der Verweigerung des 
Standardbusses durch die Elf der DDR 
haben eine bislang bei deutsch-deut- 
schen Begegnungen nicht bekannte Dis- 
position zum Bruderzwist geschaffen. 
Reibungswärme ist da plötzlich. Mag 
sein, daß Normalisierung so anfängt. 
Es gab im Volkspark-Stadion bun- 
desdeutsche Gruppen, die bloß aus 
Daffke beim bekannt umständlichen 
Anteuerungs-Chor der DDR mitgingen 
und nach dem skandierten „sieben, 
acht, neun, zehn...“, die Rechte zur 
Faust ballend, nicht „Klasse“ riefen, 
sondern „Scheiße“. Andere improvisie- 
ren ohne erkennbaren Anlaß Spottverse 
zweifelhafter Qualität. So eine Gruppe 
von Bayern-Freunden: „Ohne Sichel, 
ohne Hammer, solche Säue san ma.“ 


Schon beim ersten Hamburger Spiel 
der DDR-EIf liehen die Fans aus Bun- 
deslanden ihre Stimmen sofort dem 
Gegner der DDR, obwohl der da 
Australien hieß. Verfolgt von kleinen 
Störtrupps, gegen die niemand auftrat, 
vollzog sich der stille Abmarsch der 
DDR-Touristen zu den Bussen. 

Dann am Bahnhof Altona grölten 
Besoffene aus einem ausfahrenden 
Nahverkehrszug auf diese übermüdete 
Männermasse mit den Aktentaschen, 
die nach einem mittlerweile 18stündigen 
Reisetag einigermaßen apathisch noch 
einmal 70 Minuten ihres Zuges harrten. 
Immer noch in makelloser Selbstbe- 
herrschung deuteten manche an, sie 
hätten sich vom Westen bessere Organi- 
sation erwartet: „Vielleischt schenken 
wir der Bundesbahn ’ne Lokomotive.“ 


Das aufgesparte Tagegeld von DM 
10,- pro Kopf brachte eine unverhoffte 
Hausse für die Verkäufer der „Morgen- 
post“ und die Erfrischungsstände am 
Bahnsteig. Die druckfeuchten, knalligen 
„Morgenpost“-Kommentare über die 
Leistungen ihrer EIf reichten sich die 
Genossen mit leisen Zeichen solidari- 
scher Mißbilligung herum. 

Aus den hohen Preisen der Bahn- 
hofs-Kioske zogen sie Schlüsse auf die 
Kosten der Lebenshaltung und stießen 
damit bei Mitmarschierern von der 


DKP auf eine Art System-Verteidigung. 


„Wirklich, Genossen, kommt mal am 
Werktag, im Kaufhaus gibt’s das ehr- 
lich billiger.“ Das blieben ihre einzigen 
Gesprächspartner, abgesehen vielleicht 
von ein paar Bahnpolizisten, denen sie, 
der Uniform wegen, vertrauten. 

Und erst im fahrenden Zug haben die 
Fußball-Genossen gewagt, sich etwas 
eingehender mit ihrem Durst zu befas- 
sen. „Alsdann“, rief ein zurückbleiben- 
der Funktionär vom Bahnsteig aus hin- 
terdrein und machte mit der Hand zum 
Mund die einschlägige Bewegung, „Al- 
koholverbot — das gilt ja nu nich 
mehr.“ 


Gefoulter Hoeneß im Chile-Spiel: „Wenn die Stürmer nicht aufwachen ... 


übertrafen die Deutschen offenbar die 
Erwartungen. Wer, wie die Bundeself 
von 1974, als Favorit antritt, kann nicht 
mehr überraschen, sondern nur über- 
rascht werden. 


Doch gerade im Jahr der Weltmei- 
sterschaft bedarf das Selbstgefühl der 
Bundesbürger mehr denn je einer emo- 
tionalen Entwicklungshilfe. Von der 
Politik, der Rohstoffkrise, den Preis- 
steigerungen und der Angst um die Ar- 
beitsplätze verunsichert, möchte das 
Bundesvolk wenigstens auf dem Rasen 
wieder einmal einig sein und deutsche 
Macht demonstrieren. Die Fans möch- 
ten sich wenigstens im Stadion besser, 
stärker als andere fühlen dürfen. Wer 
die besten Bumser hat, so ihr angeschla- 
genes Selbstwertgefühl, müsse eben 
auch auf anderen Gebieten den stärk- 
sten Bums haben. 


Selbst die Bonner Parlamentarier 
lechzten nach Fußballerfolgen. Wäh- 
rend der Bundestag über das Lebens- 
mittelgesetz und die Makler debattierte, 
reichte ein Bote dem Bundestagsvize- 
präsidenten eine wichtige Nachricht. 
Kai Uwe von Hassel unterbrach die Sit- 
zung: „1:0 für uns. Das Tor schoß Ove- 
rath“, weckte er Beifall im Hohen 
Haus. Zur gleichen Zeit tickerte der 
Fernschreiber die Blitzmeldung in 
Hamburgs Börse. 

Doch eine Stunde später breitete sich 
Enttäuschung aus. Trotz des 3:0 gegen 
den Fußballzwerg Australien war das 
deutsche Fußball-Triebwerk abermals 
in Leerlauf geraten. Die Spieler hielten 
dem Erwartungsdruck nicht stand. 


Bundestrainer und Funktionäre hat- 
ten versucht, diese Last zu mildern. Sie 
schnitten die physisch trainierten, aber 
psychisch überforderten Spieler von der 
Außenwelt völlig ab. Was bei der WM 
1970 im fernen Mexiko noch gelang — 
die Spielerpsyche in einer von der 
Außenwelt abgeriegelten Wehrburg zu 


stabilisieren —, 1974 im eigenen Land 
mußte es mißlingen. Indem Schön die 
Mannschaft vor ihren eigenen Anhän- 
gern, ihren Gläubigen und Gläubigern 
abkapselte, verstärkte er den Druck auf 
die entnervten Klausner. 


„Wer glaubt, daß man 22 erwachsene 
Männer fünf Wochen einsperren kann, 
ohne daß es zu Reibereien kommt“, be- 
gehrte Edelreservist Netzer auf, „der ist 
ein Idiot.“ Auch Kapitän Beckenbauer 
ließ aufkommenden Lagerkoller ahnen: 
„Bei uns wird zuviel trainiert, davon 
werden wir auch nicht spritziger.“ 


Die Kessel-Situation verzerrte das 
Training zum Übertraining. Tatsäch- 
lich arbeitete keine Mannschaft mehr 


Bewacher Schäfer, abgeblockter Müller 
... dann ‚Gute Nacht, Deutschland’ 
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Schön, Netzer auf Reservebank, Overath (l.) vor australischem Tor: „Die Deutschen glauben weniger und wenigeran ihreChancen“ 


und härter als die Deutschen — und 
büßte mehr an Impulsivität ein. Als 
während des Spieles gegen Australien 
ein knappes Dutzend Hamburger Zu- 
schauer, wie oft, wenn sich die Bayern 
in den Norden wagen, Franz Becken- 
bauer ein „Bayernschwein“ schimpfte, 
brannte dem Kapitän nach eigener Aus- 
sage „die Sicherung durch“. 

Super-„Kaiser Franz“ spuckte — 
ganz Psychotherapeut in eigener Sache 
— verächtlich aus. Doch von nun an 
pfiffen die Zuschauer, sobald er nur in 
Ballnähe geriet. 

Nach einem mißglückten Drehschuß 
Gerd Müllers — einer Spezialität seines 
Vorgängers Uwe Seeler — forderten 
die Zuschauer: „Uwe, Uwe.“ Müller 
klagte verbittert: „Diese Hamburger 
sind das letzte‘ und drohte seine Ab- 
reise an. 

Vom Vorschußlorbeer berauscht, 
hatte das deutsche Fußballvolk die 
Mißerfolge seiner Lieblinge, die Unzu- 
länglichkeiten seiner Mannschaft ver- 
drängt. Schon die Serie von 16 Test- 
Länderspielen seit November 1972 hat- 
te die Fußball-Einsicht erhärtet, daß 
die Form einer Erfolgsmannschaft 
kaum über Jahre zu konservieren ist. 

Schöns Kandidaten besiegten zwar 
von den heutigen WM-Teilnehmern 
Schottland (2:1, außerdem 1:1), Schwe- 
den (2:0) und Bulgarien (3:0); gegen 
Italien verteidigten sie im Altherren- 
Tempo ohne Risiko ein 0:0. 

Aber drei WM-Mannschaften be- 
zwangen die Bundeself. Argentinien 
führte schon 3:0 und gewann in 
München, im WM-Endspiel-Stadion, 
schließlich 3:2. Ebenfalls im Olympia- 
Stadion siegte auch Jugoslawien 1:0 — 
Müller verpatzte einen Elfmeter. Auch 
das Berliner Heimspiel gegen den drei- 
maligen Weltmeister und Titelverteidi- 
ger Brasilien verlor der Gastgeber (0:1). 
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Rasch verdrängten die Fans alle 
Niederlagen im eigenen Land und trö- 
steten sich mit Siegen über Mannschaf- 
ten der zweiten Kategorie wie Öster- 
reich, Frankreich oder die Schweiz. Un- 
verdrossen fachsimpelten sie über 
Schöns Lieblingsidee, offensive Mittel- 
feldspieler wie Overath und Netzer mit 
dem zum Star aufgerückten Münchner 
Uli Hoeneß in eine Mittelfeld-Achse 
einzubauen. 

Am lautesten schaltete sich „Bild“ in 
die Sandkastenspiele des obersten Fuß- 
ballbefehlshabers ein. Schon zweimal 
hatte so der Vormund des deutschen 
Fußballvolks Schön Spieler aufge- 
drängt. „Jetzt muß Emma ran“, forder- 
te das Blatt während der WM 1966 in 
England die Aufstellung des Dortmun- 
ders Lothar Emmerich, dessen „linke 
Klebe“ („Bild“-Jargon für Emmerichs 
ungewöhnlich” starkes Schußbein) die 
Schußschwächen im deutschen Angriff 
beheben sollte. 


Nach dem Wettstreit im Mittelfeld 


Urlaub von der Nationalmannschaft. 


Schön gab nach, und tatsächlich er- 
zielte der technisch unbeholfene Kraft- 
kicker Emmerich in seinem ersten WM- 
Spiel einen Glückstreffer: Er verhalf 
den Deutschen ins Viertelfinale. Der 
von Emmerich aus der Mannschaft ver- 
drängte Albert Brülls aus Mönchen- 
gladbach zettelte vor lauernden Journa- 
listen deshalb Streit mit dem Bundestrai- 
ner an. Er tauchte nie mehr im Natio- 
nalkader auf. 

Emmerich dagegen war bis zum End- 
spiel dabei. Er traf an drei weiteren 
Turniertagen nicht mehr ins Tor. Im 
Gegenteil: Im Finale lief das Spiel völ- 
lig an ihm vorbei. Mönchengladbachs 
Bundesligatrainer Hennes Weisweiler 


analysierte: „Die Deutschen spielten 
doch mit zehn Mann.“ 

Vor der nächsten Weltmeisterschaft, 
1970 in Mexiko, startete „Bild“ eine 
Kampagne für den in Italien spielenden 
Altstar Helmut Haller, der damals fast 
31 Jahre alt war. Im letzten Augenblick 
reihte ihn Schön in sein Aufgebot ein. 
Haller trat nur einmal auf, im ersten 
Spiel gegen Außenseiter Marokko; erst 
in der Schlußphase glückte ein 2:1-Er- 
folg. 

Diesmal — 1974 — behandelte 
„Bild“ die beiden rivalisierenden Mit- 
telfeldregisseure Netzer und Overath 
mal hui, mal pfui. „Netzer führt Real 
zu neuem Ruhm“, lobte „Bild am Sonn- 
tag“ den nach Madrid abgewanderten 
Star im vergangenen Herbst. Damals 
noch und bis Oktober 1973 beschäftigte 
das Schwesterblatt „Bild“ Netzer als 
Fußballkommentator. Nachdem er dort 
abgeheuert hatte, höhnte — im Juni 
1974 — das Blatt hinter seinem Kom- 
mentator her: „Netzer jammert: Mir 
gibt ja kaum jemand den Ball.“ 

Overath dagegen hatte nach Mißer- 
folgen im Februar entnervt Urlaub von 
der Nationalelf genommen. „Ich wage 
schon nichts mehr aus Angst vor Pfif- 
fen“, klagte der im Konkurrenzkampf 
mit Netzer aufgeriebene Overath, 

Wieder griff „Bild“ ein. Ex-National- 
spieler Willi Schulz, der Netzers Kom- 
mentatoren-Job übernommen hatte, vo- 
tierte für Overath, weil er „voll da ist“; 
Netzer dagegen „war zu lange weg“, 
daher wollten ihn „die anderen nicht 
mehr haben“. Anders als einst Herber- 
ger, der seinen Kader frühzeitig be- 
stimmte und an ihm festhielt, berief 
Schön im letzten Augenblick beide Mit- 
telfeld-Strategen ein. 

Ersatzspieler erbosten sich besonders 
über Overaths Berufung: Während sie 
getreulich in jedem Probespiel hohes 


Verletzungsrisiko eingegangen waren, 
um noch in den WM-Kader zu schlüp- 
fen, war der Kölner Mittelfeldspieler 
auch dem letztmöglichen Test in einem 
B-Länderspiel ausgewichen. 

Insgeheim hoffte Netzer deshalb, er- 
ste Wahl zu bleiben. Er war der Sieger- 
typ, der als Spielgestalter bei Borussia 
Mönchengladbach zweimal Deutscher 
Meister und zweimal Pokalsieger ge- 
worden ist. Das Pokalfinale 1973 ent- 
schied er durch ein Tor in der Verlänge- 
rung. Obendrein hatte er zum deut- 
schen Sieg in der Europameisterschaft 
maßgeblich beigetragen. 

Anders Overath: Mit ihm als Mann- 
schafts-Kapitän errang der 1. FC Köln 
weder eine Meisterschaft noch einen 
Pokal. Mitspieler beschwerten sich über 
ihren Spielführer, der sich im Pokalend- 
spiel gegen den Netzer-Klub beim 
Stand von 1:1 auswechseln ließ. Köln 
verlor. Der Europameister-Elf von 1972 
hatte Overath nicht angehört. Vor 
WM-Beginn glaubte auch DFB-Presse- 
sprecher Hans Hansen: „Overath ist 
weg vom Fenster.“ 


„Die brauchen hier eigentlich 
gar keinen Außenstürmer.“ 


Doch nach dem Trainingslager in 
Malente schickte ihn Schön auf Anhieb 
gegen Chile aufs Feld, ohne daß die 
Mannschaft davon profitierte. Schön 
flößte Netzer Hoffnung ein: Im zweiten 
Spiel, gegen Australien, dürfe er nach 
der Halbzeit spielen. Da gelang Overath 
mit einem Weitschuß die 1:0-Führung. 
Er spielte bis zuletzt. Netzer verharrte 
schmollend, weit entfernt vom Bundes- 
trainer, am linken Flügel der Ersatz- 
bank. 

An den Flügeln der Bundeself wurde 
nicht einmal geschmollt: Schön hatte 
nur einen Außenstürmer angefordert, 
den Düsseldorfer Dieter Herzog. Doch 
der resignierte bald: „Die brauchen hier 
eigentlich gar keinen Außenstürmer.“ 
In den ersten Spielen sah er zu, wie das 
von Mittelstürmern betriebene deutsche 
Sturmspiel sich in der Mitte festlief — 
wie schon zuvor in den meisten Test- 
spielen. 

Denn den Kern der Bundesmann- 
schaft bilden Franz Beckenbauers 
Bayern. Der Münchner Klub verzichtet 
seit Jahren auf hochklassige Außenstür- 
mer. Und das flügellahme Spiel der 
Münchner übertrug sich auf die Natio- 
nalmannschaft, obwohl besonders ge- 
gen starke Abwehrriegel nur Angriffe 
über die Flanken helfen und zu Toren 
führen können. 

Von den 41 Toren der ersten 16 
‚WM-Spiele erzielten die Flügelstürmer 
gut ein Viertel. Bei deutschen Angriffen 
hingegen drängten sich bis zu 20 Spieler 
im Strafraum — Torschüsse prallten 
oft schon von den Beinen gegnerischer 
oder eigener Spieler zurück. 

„Der Erwin Kremers, der beste 
Außenstürmer“, wunderte sich DDR- 
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Spieler Jürgen Sparwasser über die 
westdeutsche Konkurrenz, „ist gar 
nicht dabei.“ Sein Mitspieler Joachim 
Streich spielte Bundestrainer, als er 
nach den Schwächen der BRD-EIf ge- 
fragt wurde: „Ich würde das Flügelpro- 
blem an erster Stelle nennen.“ Die 
DDR besitzt zwei erstklassige Außen- 
stürmer. 


Wie bei der DDR bilden bei den er- 
folgreicheren WM-Mannschaften quir- 
lige Flügelflitzer die wichtigsten An- 
griffswaffen: Die flinken Polen Grze- 
gorz Lato und Robert Gadocha über- 
rannten und umspielten die gegneri- 
schen Verteidiger und flankten aus vol- 
lem Lauf in den Strafraum. Obendrein 
erzielte Lato in zwei Spielen selbst vier 
Treffer. 

Hollands Rechtsaußen Johnny Rep 
entschied das Spiel gegen Uruguay 


men“, schwadronierte Hollands Ruud 
Krol über seinen Kapitän. Cruyff diri- 
giert, wenn er nicht selber am Ball ist, 
mit Armbewegungen und Fingerzei- 
chen seine Mitspieler. Und alle ordnen 
sich willig unter. 

Gegenüber den Deutschen tragen die 
Stars von Ajax Amsterdam und Feye- 
noord Rotterdam zumindest eine Last 
weniger: Niemand wirft ihnen ihre ho- 
hen Bezüge vor. Nach der calvinisti- 
schen Tradition der Niederlande sind 
Geld und Gut Indikatoren für Ver- 
dienst, ein erfolgreicher Mann ist auch 
ein guter Mensch. 

So spielen Hollands Fußballprofis 
unbeschwerter als etwa die Deutschen, 
bei denen sich Beckenbauer und Co. 
täglich ihre hohen Gagen und Prämien 
vorhalten lassen müssen. Selbst die 
DFB-Funktionäre behandeln ihre Stars 


Spielführer Beckenbauer: Den Deutschen fehlen die wichtigsten Waffen 


durch zwei Tore. Auch die jugoslawi- 
schen Flügelmänner Ilija Petkovi& und 
Dragan Dzajie rissen nicht nur die 
Flanken der gegnerischen Abwehr auf, 
sie schossen selbst Tore. 

Die drei Mannschaften mit den ge- 
fährlichsten Außenstürmern — Jugo- 
slawien, Holland und Polen — waren 
denn auch, noch bevor die Bundesrepu- 
blik letztes Wochenende gegen die 
DDR antrat, zu neuen Favoriten neben 
Deutschland aufgerückt. „Holland 
könnte Weltmeister werden“, tröstete 
sich Uruguays Trainer Porta nach der: 
Niederlage. Hollands Libero Haan: „Die- 
se Deutschen können uns nie schlagen.“ 

Anders als die Deutschen ihren Spa- 
nien-Emigranten Netzer hatten die 
Niederländer den zum FC Barcelona 
abgewanderten Superstar Johan Cruyff 
(Marktwert: elf Millionen Mark) naht- 
los in die Nationalmannschaft einge- 
paßt. „Cruyffie ist als Regisseur mehr 
wert als Netzer und Overath zusam- 


immer noch wie entartete Amateure. 
„Wenn wir Weltmeister werden, haben 
wir für unser Lebtag ausgesorgt“, hatte 
sich Bayern-Nationalspieler Hoeneß 
gefreut — zu früh? 


Zwei der Neu-Favoriten, die Mann- 
schaften Polens und Jugoslawiens, 
kommen aus kommunistischen Län- 
dern. Sie wiederum tragen überhaupt 
nicht an den Hypotheken millionen- 
schwerer Werbe-Investitionen wie die 
Deutschen. 


Bisher hatte es Jugoslawien stets an 
zielsicheren und robusten Torschützen 
gemangelt; zweimal war die Mann- 
schaft bei Weltmeisterschaften an 
Deutschland gescheitert. Jetzt brachten 
sie zum erstenmal genügend durch- 
schlagskräftige Stürmer mit wie Dusan 
Bajevic; Jugoslawiens Netzer Branko 
Oblak dirigiert die Sturmspitzen. 


Am meisten überraschte die Leistung 
der Polen. Etliche Spieler im WM-Ka- 
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Bundesdeutsche Fußballstrategie 


Von Daniel Doppler 


va den Zuschauern ausgepfiffen, 
von der Kritik mit harschen 
Worten bedacht, in Malente vom 
Lagerkoller befallen — so stellte 
sich die deutsche Nationalelf in der 
letzten Woche der enttäuschten 
deutschen Öffentlichkeit dar. Von 
Unruhe ergriffen, suchte ich Trai- 
ner Helmut Schön auf, um ihn nach 
seinem strategischen WM-Konzept 
zu befragen. 


„Herr Schön, was ist die Grundla- 
ge Ihrer Konzeption? Und: Trägt 
diese Konzeption noch?“ 


„Grundlage unserer Strategie ist 
die Erkenntnis: Der Ball ist rund. Sie 
hat nach wie vor Gültigkeit.“ 


„Können nicht auch andere 
Mannschaften sich diese Einsicht in- 
zwischen zu eigen gemacht haben?“ 


„Sicher, diese Gefahr war nicht 
ganz auszuschließen. Ich habe daher 
in den letzten Monaten ein Rezept 
erarbeitet, dessen Grundthese lautet: 
Die besten Spieler ergeben auch das 
beste Team. Wer also gewinnen will, 
muß mehr Tore schießen als seine 
Gegner.“ 


„Das klingt. einleuchtend. Wie 
sieht das jedoch im Einzelfall aus? 
Um ein Beispiel herauszugreifen: 
Wie bringen Sie Ihr Erfolgsrezept 
mit der Tatsache in Einklang, daß 
Grabowski gegen Australien eine so 
schwache Partie lieferte?“ 


„Wir sind davon ausgegangen, 
daß jedermann von uns starke 
Außenstürmer erwartet. Grabowski 
hat diese Erwartungen zerstört und 
damit genau die taktische Aufgabe 
erfüllt, die ihm zugewiesen wurde.“ 


„Aber wie ist das mit Gerd Mül- 
ler. Er, der als Torschützenkönig 
apostrophiertt wurde, hat bisher 
doch wenig, wie sagt man doch, 
‚Biß‘ gezeigt.“ 

„Wenn wenig Tore fallen, übt dies 
auf die eigene Mannschaft eine sti- 
mulierende Wirkung aus. Denken 
Sie daran, wie das deutsche Spiel ge- 
gen Chile nach dem 1:0 durch Breit- 
ner verflachte. Ich hatte Müller an- 
gewiesen, sich zurückzuhalten. Lei- 
der hat er bei seinem Tor gegen 
Australien die Latte verfehlt, so daß 
unser Plan durch das 3:0 fast ins 
Wanken geriet. Doch Müller probt 
seitdem in Malente jeden Tag zwei 
Stunden lang Fehlpässe. Ich darf Ih- 
nen verraten, daß seine Torschüsse 
im Training inzwischen gute zwei 
Meter neben oder über das Tor ge- 


hen. Wir sind also voller Zuver- 
sicht.“ 


„Warum saß Günter Netzer auf 
der Reservebank?“ 


„Nun, wir erfüllen damit gleich 
zwei strategische Fernziele. Ein na- 


tionales und ein spielerisches. Das 


nationale Fernziel ist nahezu er- 
reicht. Real Madrid, das uns Netzer 
entführt hat, bietet ihn inzwischen 
erschrocken feil, so daß Netzer wie- 
der Nationalgut werden kann. Spiel- 
konzeptionell ist es von überragen- 


»».. konnten unsere Jungs durch 
einen strategisch gekonnten Fehlpaß 
von Beckenbauer zu Hoeneß den 
Gegner derart verwirren, so daß, für 
diesen völlig überraschend, Müller 
gar nicht zum Zuge kam...“ 


der Bedeutung, daß das Ausland 
neidisch auf uns blickt, weil wir es 
uns leisten können, einen Spieler wie 
Netzer in den Schmollwinkel zu set- 
zen.“ 


„sie sind also von der Form Ove- 
raths überzeugt?“ 


„Overath — das haben wir her- 
ausgefunden, ist dann gut, wenn er 
gut ist. Er findet sich nur dann nicht, 
wenn er sich verloren hat.“ 


„Aha.“ 


„Das heißt auch, daß wir alle un- 
sere Gegner schon vor dem Spiel 
durch Overaths Nervosität in eine 
nervliche Belastung stürzen. Der 
Gegner kann mit nichts rechnen.“ 


„Sie sind also insgesamt zuver- 
sichtlich?“ 


„Das hängt davon ab, welches 
Ziel wir vor Augen haben. Ich will 
nicht verschweigen, daß darüber in 
unserer Mannschaft verschiedene 
Ansichten vorherrschen.“ 


„Könnten Sie diese Ansichten er- 
läutern?“ 


„Gerne, obwohl ich damit dem 
Gegner Einblick in unseren konzep- 
tionellen Freiraum gebe. Zunächst 
gibt es die ‚Deutschland muß gewin- 
nen‘-Fraktion. Mit ihr habe ich den 
Plan entwickelt, daß eine Halbzeit- 
führung besser ist als ein Halbzeit- 
rückstand. Ich sage den Spielern im- 
mer, daß sie, solange sie den Ball in 
den eigenen Reihen halten, den Geg- 
ner auch leichter beherrschen kön- 
nen.“ 


„Das ist ebenso einfach wie klar. 
Wie sieht es bei der zweiten Frak- 
tion aus?“ 


„Statt ‚Deutschland muß gewin- 
nen‘ heißt hier die Devise ‚Deutsch- 
land darf nicht verlieren‘. Das Kon- 
zept ist hier naturgemäß defensiver. 
Heißt die Parole für den Eventual- 
fall A: Mehr Tore schießen als der 
Gegner, so lautet sie für den Fall B: 
Weniger Tore hinnehmen als die an- 
deren. Beim Ergebnis zählt ja, wie 
Sie sicher wissen, nur die Differenz.“ 


„Nun gibt es Zuschauer, die auch 


gerne ein schönes Spiel sehen wol- 
len.“ 


„Ich sage Ihnen ehrlich: Ich kann 
diese Leute in gewisser Weise verste- 
hen. Ein interessantes, zügiges Spiel 
ist auch für die Zuschauer interes- 
santer — das ist eine Erfahrung, die 
auch wir gemacht haben. Dennoch 
glaube ich, daß die Zuschauer hier 
zulernen müssen. Wenn das Publi- 
kum beispielsweise von Müller im- 
mer Tore sehen will, dann könnte es 
passieren, daß Müller, der sehr sen- 
sibel ist, den Publikumswunsch so 
wörtlich nimmt, daß er in einem An- 


flug von Verzweiflung Sepp Maier 
überwindet.“ 


„Das nennt man dann ein Eigen- 
tor?“ 


„Sie haben das richtig erkannt.“ 
„Was läßt sich da machen?“ 


„Wir haben in Malente in langen 
Trainingsspielen gelernt, daß Fuß- 
ball sehr wohl ohne Publikum mög- 
lich ist, während Fußballzuschauer 
ohne Spiele zumindest dumm ausse- 
hen. Im übrigen ist eine Weltmei- 
sterschaft, wie mein Kollege Ram- 
sey es einmal ausgedrückt hat, dann 
entschieden, wenn sie entschieden 
ist. Der Ball ist...“ 


»...Tund“, sagte ich und bedank- 
te mich für das aufschlußreiche Ge- 
spräch. 


der wie Andrej Fischer und Joachim 
Marx sind deutscher Abkunft und 
stammen aus Polens Fußball-Hochburg 
Oberschlesien. 


Als Außenseiter waren die Polen 
1972 zum Olympia-Turnier nach Mün- 
chen angereist. Dann übertrumpften sie 
alle Ostblock-Mannschaften und er- 
spielten die Goldmedaille. Ein Jahr spä- 
ter verblüfften sie die Fußballwelt noch 
mehr: Sie schalteten in der WM-Quali- 
fikation den Weltmeister von 1966, 
England, aus. 

Die Fachwelt forschte nach den Ur- 
sachen der polnischen Fußball-Hausse. 
Der Polen Geheimnis: Der polnische 
Diplom-Ingenieur Jacek Gmoch hatte 
schon 1971 die erste Datenbank für 
Fußball eingerichtet. Seither sammeln 


Mannschaftsaufstellung gequatscht“, 
versprach sich Schöns Assistent Herbert 
Widmayer. 

Aber auch aus fachlichen Gründen 
rechnen viele Fans noch immer mit der 
BRD-Mannschaft. Leistungs-Tiefs ent- 
schuldigen sie mit taktischen Finessen, 
die Kraftreserven für die nächste Tur- 
nierrunde zu schonen. 


Das allerdings mag der für Zeitungen 
und das ZDF kommentierende Trainer 
Merkel („Ich arbeite da als Fachbera- 
ter“) nicht gelten lassen. „Ein Arbei- 
ter“, schimpfte er, „ackert acht, zehn, 
zwölf Stunden am Tag auf Sohle 17 und 
kriegt vielleicht sieben Mark die Stun- 
de.“ Im Stadion dagegen „schont sich 
der da unten für 20 000 Mark“. In der 
zweiten Runde, wenn nur noch starke 


Neuer Favorit Polen*: Geheimnisse aus der Datenbank 


die Polen mit Videorecordern, auf Ton- 
bändern und Filmen alle verfügbaren 
Einzelheiten aus dem Weltfußball und 
bereiteten Analysen für jedes bevorste- 
hende Spiel auf. Wohl kein Trainer und 
keine Mannschaft wissen mehr über 
ihre Rivalen als die Polen. 


Inzwischen hat die Jagd westlicher 
Fußball-Manager auf polnische WM- 
Spieler begonnen. München 1860 etwa 
bemüht sich um Lato und Mittelfeld- 
spieler Kazimierz Deyna. 


Polen, Jugoslawen und Holländer 
befreiten den Bundestrainer und seine 
irritierte Spielschar von der undankba- 
ren Rolle des alleinigen Favoriten. Und 
nach dem Spiel gegen die DDR, so be- 
schloß Schön, sollte auch ein zweites 
Ventil — vorsichtig — geöffnet werden. 
Zum erstenmal räumte er den Ehefrau- 
en und Bräuten der Spieler einen Be- 
suchstag ein. „Endlich wird eine Weile 
lang nicht mehr von der nächsten 


* Nach Tor gegen Argentinien, 
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Konkurrenten mit den Deutschen spie- 
len, ist jedenfalls die Schonzeit abgelau- 
fen. 

Bis dahin suchten und suchen die ent- 
täuschten Fans Zuflucht in der Vergan- 
genheit: Bisher hatten die deutschen 
Fußballer WM-Turniere in den Vor- 
runden schon mehrmals verkrampft be- 
gonnen. 1954 wurden sie von den Un- 
garn, wenngleich ersatzgeschwächt, zu- 
nächst 8:3 überrannt, bevor sie im End- 
spiel dann gegen den Favoriten siegten. 


Auch 1958 gelangten die Bundes- 
deutschen nur mühsam nach zwei Un- 
entschieden gegen die CSSR und Nord- 
irland in die nächste Runde. Am Ende 
waren sie immerhin Vierter. 1970 schei- 
terten sie beinahe an Marokko und 
spielten sich doch noch auf den dritten 
Platz vor. 

Die Wetter im WM-neutralen Eng- 
land setzen jedenfalls weiter auf die 
Deutschen. Zum alten Kurs von 2:1 
sind sie noch immer die höchstgewettete 
Mannschaft. 


WM-DIPLOMATIE 


Um jeden Preis 


Wenn Billy Bremner köpft, Gianni 
Rivera nicht mehr laufen kann und 
Ernest Jean-Joseph verbotene Pillen 
schluckt, dann entscheidet das nicht 
nur über Tore und Punkte — es be- 
wegt Regierungen in aller Welt. 


m Außenministerium von Belgrad 

formulierten Diplomaten an einer un- 
gewöhnlichen Note: Sie suchten nach 
Entschuldigungen für einen Triumph, 
den sie kurz zuvor noch selbst bejubelt 
hatten. 


Auf einem deutschen Schlachtfeld, 
im Fußballstadion von Gelsenkirchen, 
war er errungen worden, am vorigen 
Dienstag, als die Fußball-Großmacht 
Jugoslawien die „Leoparden“ aus dem 
Fußball-Entwicklungsland Zaire mit 
9:0 Toren zusammenschoß. „Es war ein 
Spiel der Katze mit der Maus“, begei- 
sterte sich das Zagreber Blatt „Sportske 
novosti“, „eine Lektion der Professoren 
für Pantoffelschüler!“ 


Doch das Glück brachte auch Sor- 
gen, nährte regierungsamtlich die Be- 
fürchtung, nach solcher Schmach könn- 
ten die Schwarzen den Jugoslawen die 
Freundschaft entziehen — hatte doch 
schon Zaires Rundfunkreporter ange- 
sichts des Desasters verkündet: „Damit 
ist Jugoslawien der Folterer Afrikas!“ 


Und so versuchte man eben, auf di- 
plomatischem Wege, Trost zu spenden 
— der Sieg sei eigentlich zu hoch ausge- 
fallen. Nichts für ungut, bitte schön! 

Aber ob sich die Verlierer trösten las- 
sen? 

Die WM 74, das Spektakulum mit 
dem schwarz-weißen Lederball, hat 
nicht nur in der Bonner Republik Hy- 
sterie erzeugt. Die WM 74 gilt auch an- 
deren Ländern, reichen wie armen, ka- 
pitalistischen wie sozialistischen, als 
Schicksalsfrage der Nation. 


In Chile, das nach dem blutigen 
Allende-Sturz noch immer um neues 
Ansehen in der Welt ringt, dekretierte 
die Junta vor Beginn der Spiele, die 
Sportler, „die uns im Ausland repräsen- 
tieren... müssen Träger des neuen Bil- 
des sein, das sich in unserem Vaterland 
abzeichnet“. 

Dem hatten sie, nach dem 1:1 gegen 
die sozialistischen DDR-Kicker, offen- 
bar schon weitgehend Rechnung getra- 
gen: Aus Santiago gratulierte Junta- 
Chef Pinochet telephonisch. Und in 
einer Sonderbeilage berichtete die Zei- 
tung „La Tercera de la Hora“: „Die 
Stadt Berlin liegt zu Füßen der chileni- 
schen Spieler. Die chilenische Nationa- 
lität ist die beste Visitenkarte.“ 

Von den Sprechchören „Chile — si! 
Junta — no!“ war in diesem Zusam- 
menhang, natürlich, nicht die Rede. 

Diese Parole paßte besser in den Be- 
richt des Bonner „Prawda“-Korrespon- 
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denten Grigorjew — auf daß auch der 
letzte Sowjetbürger überzeugt werde 
von dem weisen Entschluß seiner Füh- 
rung, lieber auf die Teilnahme am Tur- 
nier zu verzichten, als ein Qualifika- 
tionsspiel auf blutgetränktem Rasen in 
Santiago auszutragen. 


„Man hört“, so Grigorjew, „in diesen 
Tagen von Fans oft Stimmen des Be- 
dauerns, daß die UdSSR bei der WM 
nicht dabei ist.“ Aber immerhin dürfen 
die Sowjetbürger wenigstens — was an- 
fangs durchaus zweifelhaft schien — 
WM-Spiele am Fernseher in Farbe ver- 
folgen; ohne die Partien, versteht sich, 
an denen Chile beteiligt ist. 


In Italien gab es in der vergangenen 
Woche Fußball total. In einem Augen- 
blick wirtschaftlicher und politischer 
Misere, in dem Italien von seinen EG- 
Partnern fast nur Kritik oder strenge 


6,5 Millionen TV-Geräten des Landes 
drängten sich etwa 45 Millionen Zu- 
schauer. 


Der Kampf um Tore und Punkte, so 
entdeckten Politiker in aller Welt, war 
zugleich auch ein Kampf um nationales 
Prestige, um Ruhm, Ehre und Image 
eines Landes — und zuweilen auch um 
ihre eigene Position. 


Harold Wilson etwa, Londons Min- 
derheitspremier, flog eigens in die Bun- 
desrepublik, um die Schotten anzufeu- 
ern, die nach dem Ausscheiden des ein- 
stigen Fußball-Lehrmeisters England 
als einziges Insel-Team am Turnier teil- 
nehmen durften. 


Aber obwohl auch die fußballbegei- 
sterten Briten zumindest während der 
WM geschlossen hinter den Schotten 
stehen, obwohl Englands amtierender 
Trainer Joe Mercer stets stolz „wir“ 


Ir Ar & 


Geschlagene Zaire-„Leoparden“: „Der Krieg ist noch zu gewinnen“ 


Mahnungen zu hören bekommt, wollten 
die Bürger endlich einmal wieder stolz 
sein auf ihr Land. 

Nur mit viel Glück zwar erreichten 
die alternden Idole der Nation ein Un- 
entschieden gegen Argentinien. Trotz- 
dem fuhren Tausende von Fans nach 
Spielschluß fahnenschwingend und hu- 
pend mit ihren Autos durch Rom. Es 
war, urteilte der „Messaggero“, „ein 
Enthusiasmus um jeden Preis. Nicht 
auszumalen, was erst passieren wird, 
wenn Italien ein wichtiges Spiel gewin- 
nen sollte“. 

Der Enthusiasmus — und die Über- 
zeugung von der eigenen Vor-Macht — 
schien auch in Brasilien ungebrochen. 
Zwei torlose Unentschieden waren we- 
nig für den amtierenden Weltmeister, 
doch Tausende von Brasilianern feier- 
ten in den Straßen von Rio, vor den gut 
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sagte, wenn er die Schotten-Spiele kom- 
mentierte, obwohl sich Harold Wilson 
mit nackten schottischen Profis vor de- 
ren Pool ablichten ließ — das britische 
Unterhaus bereitete dem Premier gleich 
reihenweise Abstimmungsniederlagen: 
Die schottischen Nationalisten stimm- 
ten gegen ihn, 

Und in Deutschland räsonierte, nach- 
dem Tausende trunkener schottischer 
Fans die Hymne „God save the Queen“ 
mit Pfiffen begleitet hatten, der Schot- 
ten-Trainer Willie Ormond: „Es ist an 
der Zeit, daß wir endlich unsere eigene 
schottische Nationalhymne bekommen. 
Schließlich repräsentieren wir Schott- 
land, nicht England, Irland oder 
Wales.“ 


Währenddessen rief, aus Montevi- 
deo, Juan Maria Bordaberry, Präsi- 
dent des wirtschaftlich und politisch 


heruntergekommenen Uruguay, in 
Deutschland an, um seine enttäuschen- 
den Kicker zu nationaler Großtat zu er- 
muntern. 


Haitis Jung-Diktator „Baby Doc“ 
Duvalier, der täglich für rund 1000 
Mark mit Deutschland sprach, schenkte 
nach der respektabel knappen 
1:3-Niederlage gegen Italien jedem sei- 
ner Spieler eine halbe Stunde Telephon- 
zeit mit der Heimat — wo es allerdings 
zu Aufläufen und Krawallen kam, weil 
die Spielerfamilien, im Armenhaus der 
Karibik fast alle ohne Telephon, stun- 
denlang vor den örtlichen Postämtern 
warten mußten. 


Vier Tage später jedoch war „Baby 
Doc“ böse. Über 8500 Kilometer Ent- 
fernung stauchte er den Spieler Ernest 
Jean-Joseph zusammen, der unerlaubte 
Doping-Pillen geschluckt hatte. Mer 
Kicker wurde fristlos in die Heimat zu- 
rückbefohlen — die von dem Vorfall 
allerdings nichts erfuhr: Der Präsident 
hatte eine Nachrichtensperre verhängt. 


Praktisch ohne Nachrichten aus dem 
WM-Land blieben seit vorigen Diens- 
tag auch die Bewohner von Zaire. Vor 
den Spielen hatten viele von ihnen — in 
einem Quiz der „Deutschen Welle“ — 
in ihren „Leoparden“ noch den kom- 
menden Weltmeister gesehen. 


Nach dem knappen 0:2 gegen Schott- 
land hatte Zaire-Präsident Mobutu 
noch telegraphiert: „Alles, was ich von 
Euch erwarte, ist, daß Ihr jetzt weiter- 
macht, denn das Ergebnis von gestern 
ist nur ein Betriebsunfall... Ihr habt 
eine Schlacht verloren, aber der Krieg 
ist noch zu gewinnen. So könnt Ihr nicht 
nur Zaire, sondern ganz Afrika Anse- 
hen verschaffen.“ 


Nach dem Fiasko gegen die Profis 
aus Jugoslawien sah die Welt nicht 
mehr schön aus. Beim Stande von 0:6 
bereits wurde eine zeitversetzt geplante 
TV-Übertragung wegen einer „Panne 
bei der Übermittlung aus Europa“ ab- 
gesagt, Zaires gelenkte Presse kommen- 
tierte die Katastrophe von Gelsenkir- 
chen mit keinem Wort, Zaires Botschaft 
in der Bundesrepublik ging auf Tauch- 
station — telephonisch nicht erreichbar. 


Zur Untersuchung der unbegreifli- 
chen Niederlage entsandte Schlachtherr 
Mobutu einen Beauftragten nach Euro- 
pa. Doch ebensowenig wie ein ver- 
söhnlicher Trost-Brief aus Belgrad 
kann ein beschönigender Untersu- 
chungsbericht in Afrika den Prestige- 
verlust des prestigehungrigen Mobutu 
wettmachen. Schon meldete sich aus 
Marokko die „Maghreb Information“: 


„Wir pflegen uns nicht selbst zu lo- 
ben, aber unsere Mannschaft hätte den 
afrikanischen Kontinent nicht auf so 
burleske Art und Weise vertreten. Un- 
sere Verteidigung hätte keine neun 
Tore zugelassen.“ 


Aber Meister wären die Marokkaner 
wohl auch nicht geworden. 


trends 


Mehr Geld für weniger Sozialwohnungen? 


Bonns Wohnungsminister Karl Ravens möchte die 
Bundesländer verpflichten, mehr Geld für weniger 
Sozialwohnungen lockerzumachen. In Gesprächen 
mit Experten der Länder — deren Ergebnis im 
Herbst von einer Ministerkonferenz besiegelt wer- 
den soll — plädieren Ravens’ Beamte dafür, pro Jahr 
nicht mehr als 100000 Sozialwohnungen (1973: rund 
186 000) zu bauen, dafür aber den 
Mieteanstieg in erträglichen Gren- 
zen zu halten. Da mangels Geld 
seit einigen Jahren nicht mehr Dar- 
lehen, sondern lediglich abneh- 
mende Zinszuschüsse an die Bau- 
herren gezahlt werden, müssen 
Mieter neu erstellter Wohnungen 
neben den ohnehin rapide steigen- 
den Bewirtschaftungskosten auch 
durch die Finanzierung eingeplante 
Mietsprünge verkraften — was sich 
bald zu kaum tragbaren Quadratmeterpreisen für 
„Billig“-Wohnungen summiert. Der Ravens-Vor- 
schlag, die Mietzuschläge nicht über fünf Prozent pro 
Jahr wachsen zu lassen, scheint den Ländern wenig 
realistisch. Schon jetzt wachsen die in die Zukunft 
geschobenen Haushaltsverpflichtungen auf über 30 
Milliarden Mark. Ein Gesprächsteilnehmer: „Da wür- 


Ravens 


Zugleich erwägen Chinas 
Außenhandelsfunktionäre, 
durch eine zweijährige 
Verkaufsmesse, die ab 
September 1975 vierzig 
amerikanische Städte be- 
suchen soll, ihr wachsen- 
des Defizit im Warenaus- 
tausch mit den USA zu 
verringern. 


Flugwerbung: 

Ganz nackt 

Sex in der Flug-Werbung 
bringt Erfolg. Seit die 
amerikanische Luftfahrt- 


gesellschaft National Airli- 
nes eine Kampagne star- 
tete, in der namentlich 
vorgestellte Borddamen 
an die Adresse der Män- 
ner ein „fly me“ (flieg 
mich) richten, verbuchen 
die Luftreeder steigende 
Passagierzahlen: allein im 
ersten Jahr der Kampagne 
ein Plus von 23 Prozent — 
fast doppelt soviel wie die 
durchschnittliche Steige- 


pagne als Erniedrigung 
der Frau zum Sexköder 
verurteilen, wollen die Na- 
tional-Manager ihr weibli- 
ches Bordpersonal noch 


stärker als Sexbienen ver- 
kaufen. In TV-Spots sollen 


National-Airlines-Anzeige 


die Stewardessen mit ver- 
führerischem Blick den 
Männern versprechen: 
„Ich werde Sie fliegen wie 
noch keine zuvor.“ Regie- 
anweisung der Werbepro- 


den wir uns dumm und dusselig zahlen.“ 


Klunckers Bruchlandung 
bei den Piloten 


OTV-Chef Heinz Kluncker 
fiel bei seiner Kandidatur 
für den Lufthansa-Auf- 
sichtsrat durch: Der Ge- 
werkschaftsführer landete 
auf dem sechsten Platz 
unter den Arbeitnehmer- 
kandidaten, fünf von ihnen 
aber können nur in den 
Aufsichtsrat einziehen. 
Klunckers Bruchlandung 
führen Bedienstete der 
Luftlinie auf die Doppel- 
funktion des ÖTV-Chefs 
zurück — und auf zu große 
Sicherheit des Gewerk- 
schafts-Establishments: 
Als DTV-Führer organi- 
sierte Kluncker im Febru- 
ar auf Deutschlands Flug- 
häfen Schwerpunktstreiks, 
die der Lufthansa Millio- 
nenschäden (Bilanzverlust 
1973: voraussichtlich 56 
Millionen Mark) eintrugen. 
Als Aufsichtsrat aber hät- 
te Kluncker über die wirt- 
schaftliche Gesundheit 
des Unternehmens zu wa- 
chen gehabt. Sieger der 
Wahlen wurde denn auch 


die vornehme Pilotenver- 
einigung Cockpit e.V. 
über eine freie Liste. Slo- 
gan der Freien: „Mitbe- 


stimmung ohne Fern- 
steuerung“. 
Peking will West- 


handel drosseln 


Aus Furcht, sich künftig 
gegenüber dem Westen 
verschulden zu müssen, 
wollen die bislang bar be- 
zahlenden Chinesen ihre 
Importe ausländischer 
Produktionsanlagen und 
Technologie möglichst 
drosseln. So fehlten auf 
der Kantoner Frühjahrs- 
messe die Vertreter der 
chinesischen Staatshan- 
delsgesellschaft Techim- 
port, die für den Kauf 
kompletter Fabriken ver- 
antwortlich ist. Die Pe- 
kinger „Volkszeitung“ ta- 
delte zudem den „blinden 
Glauben an ausländischen 
technischen Fortschritt“ 
und griff die Sowjet-Union 
wegen ihrer Schulden ge- 
genüber dem Westen an. 


rungsrate aller US-Lufti- duzenten an die Stewar- 


nien. Obwohl vor allem dessen: „Stellt euch da- 
Amerikas Frauenbewe- bei vor, ihr wäret ganz 
gungen die Werbekam- nackt.“ 
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Chemie Quelle: Statistisches Bundesamt 


Die zunehmende Exportlastigkeit der westdeutschen 
Wirtschaft (Ausfuhrquote im ersten Quartal 1974: über 
24 Prozent) ist laut Bundesbank stabilitätspolitisch uner- 
wünscht, da hierdurch das inländische Güterangebot 
verknappt wird. 
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Wenn Sie von Deutschland 
aus nach Nord- oder Süd- 
amerika, Nah- oder Fernost 
oder nach Afrika fliegen wol- 
len, und wenn es Ihnen durch- 
aus nicht egal ist, wie Sie 
unterwegs sitzen und was Sie 
zu essen bekommen, dann 
werden Sie wohl mit der 
Swissair fliegen. Nun starten 
aber die herrlichen DC-10-30 
und Jumbo Jets 747B der 
Swissair von Zürich aus zu ih- 
ren Langstreckenflügen. Also 


Grüezir 


Eine der schö: 
nach Afrika, Amerik 


liegt in 


müssen Sie dort umsteigen. 
Aber was heißt müssen: 
Sie dürfen. Sie können zwar 
diese Umsteigezeit ganz kurz 
halten, denn es gibt täg- 
lich 27 Anschlußverbindun- 
gen von Deutschland in die 
Schweiz. (Dann reicht die Zeit 
immer noch, schnell im Flug- 
hafen ein paar Schweizer 
Spezialitäten zu besorgen.) 
Sie können aber auch einen 
früheren Kurs nehmen und 
dann — dann haben Sie ein 


paar Stunden Zeit in Zürich 
Kloten. Dort steigen Sie in 
den Flughafenbus, der Sie in 
20 Minuten und für 4 Franken 
an den Hauptbahnhof bringt. 
Er fährt alle zehn Minuten. 
Am Hauptbahnhof beginnt 
— Sie erraten es schon — 
Zürichs Bahnhofstraße. Sie 
führt entlang der Halbinsel 
zwischen Sihl und Limmat 
und führt bis zum Ufer des 
Zürichsees. Die Bahnhof- 
straße in Zürich ist, was 


nitenand. 


z.. Straßen 


die Geschäfte angeht, eine 
Mischung zwischen Champs 
Elysees, Königsallee, Kur- 
fürstendamm, Fifth Avenue 
und Old Bond Street. (Gera- 
de diese Mischung macht sie 
in den Augen vieler, die 
dort waren, so einmalig. ) Hier 
befinden sich einige der be- 
rühmtesten Banken, Juwe- 
liere, Uhrengeschäfte, Mode- 
“auser und Pelzgeschäfte 
Europas — man kann sich 
dort ohne weiteres an einem 


Nachmittag „ruinieren“. Sie 
können hier aber auch zu 
ganz normalen Preisen et- 
was finden, das Sie bisher 

in halb Europa vergeblich 
gesuchthaben.Und 

wenn Sie gar nichts 
kaufenwollen,dann 

macht schon allein das 
Schaufensterbummelngro- 
BenSpaß.DenndieSchwei- 
zer Schaufensterdekorateure 
sind berühmt — und an der 
Bahnhofstraße wetteifern die 


h- und Fernost 
Zurich. 


besten unter ihnen. Falls Sie 
sich nicht spätestens am 
Bürkliplatz entschlossen 
haben, in Zürich zu blei- 
ben, dann kehren Sie eben 
um und steigen am 

Bahnhof wieder in 


denBusnachKloten. 


Wenn die Zeit zu kurz war, 
können Sie das, was Sie 
nicht gefunden 

haben,immernoch 

in New York oder 

Tokio besorgen. 


Weitere Auskünfte und Swissair-Flugscheine erhalten Sie in Ihrem IATA-Flugreisebüro, 


GGK 


AUSLAND 


Jugoslawiens Marschall Tito: „Sollen die Deutschen nur sehen, welch Präsidenten wir haben“ 


Tito bei den Deutschen 


Der große alte Mann des Selbstverwaltungs-Sozialismus 
ist auf die Reise nach Westdeutschland gegangen, um 
Wirtschaftshilfe für sein Land lockerzumachen. Er be- 


r wäre gern zur Eröffnung der Fuß- 

ball-Weltmeisterschaft in die Bun- 
desrepublik gekommen, hätte sich in 
Frankfurt das Spiel Jugoslawien gegen 
Brasilien angesehen und wäre selbst im 
Stadion und im Fernschen von der 
größten Zahl Bewunderer gesehen wor- 
den, die er je hatte. 

Doch aus Sicherheitsgründen kommt 
Josip Broz Tito, 82, im Krieg gegen die 
Deutschen groß gewordener Ex-Parti- 
san, erst jetzt zu den Deutschen (West), 
die ihn, den nächst Franco dienstälte- 
sten Staatschef Europas, mit Sorge und 
zugleich mit Hochachtung empfangen. 
Mit Sorge, weil sie fürchten, weite- 
ren Kreditforderungen konfrontiert zu 
werden. Mit Sorge aber auch, weil der 
deutsche Verfassungsschutz den Staats- 
besuch aus Belgrad als Sicherheitsrisiko 
Nummer eins einstufte. 

Gerade Westdeutschland war nach 
dem Kriege eines der Haupt-Aufnah- 
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meländer für Flüchtlinge aus dem Bal- 
kanraum geworden, die mit den Nazis 
kollaboriert hatten. Vor allem kroati- 
sche Ustaschas, Mitglieder einer mili- 
tant-faschistischen Bewegung für ein 
selbständiges Kroatien von Hitlers 
Gnaden, suchten im Nachkriegs- 
Deutschland Unterschlupf und führten 
den Kampf gegen Belgrad im Unter- 
grund weiter. 

Das Bonner Innenministerium ließ 
den Polizeichefs der Länder in der Vor- 
woche eine Liste zukommen, die der 
Verfassungsschutz erarbeitet hat: die 
Namen von 600 in der Bundesrepublik 
lebenden Exil-Jugoslawen — die Mehr- 
heit Kroaten —, die man für willens 
und fähig hält, dem Staatsgast Tito 
nach dem Leben zu trachten. 

Bonn wollte es den Ländern überlas- 
sen, mit welchen Methoden sie die Ver- 
dächtigten vom Marschall fernhalten 
— notfalls durch ein zeitlich begrenztes 


gegnet den Feinden von einst, die heute zu Hundert- 
tausenden als Touristen nach Jugoslawien kommen, da- 
zu mehr als einer halben Million eigener Landsleute. 


Aufenthaltsverbot. So kann es passie- 
ren, daß in dieser Woche ein paar hun- 
dert Exil-Familien in kostenlosen 
Zwangsurlaub reisen. 

Größer sind die Probleme, die mögli- 
che Bombenwerfer aus dem Ausland 
aufstellen: vor allem die Mitglieder der 
Terroristen-Trupps HNO (Kroatisches 
Volkskomite) und „Revolutionäre 
Bruderschaft“, illegale Nachfolge-Or- 
ganisationen der Ustascha, die vor al- 
lem in Kanada und Australien aktiv 
sind. 

In internationaler Zusammenarbeit 
wollen die Bonner Staatsschützer die 
transatlantischen Tito-Feinde bei ge- 
planter Einreise „vom Start bis zur 
Landung beschatten“ — Reisenden mit 
serbo-kroatischen Namen stehen mißli- 
che Tage bevor. 

Die Hochachtung der Deutschen gilt 
einem Mann, der schon zu Lebzeiten 
Legende wurde. Sein Name steht für 


Josip Broz Tito 


begann als Partisan gegen die 
Deutschen, wurde Staatschef und 
einer der Führer der Dritten Welt. 
Manches freilich an seinem Helden- 
Epos dient nur dem parteiinternen 
Dienstgebrauch. An gewisse Episo- 
den möchte der im Alter immer einsa- 
mer gewordene Staatschef nur un- 
gern erinnert werden, weil sie seine 
Trennung von guten Freunden und 
Genossen markieren. 

Unerklärt etwa bleibt, daß es al- 
lein Tito war, der von der Führung 
der jugoslawischen Vorkriegs-KP die 
Fraktions-Kabalen heil überstand, 
und daß er als einziger Jugoslawe die 
Säuberungen in der Komintern über- 
lebte. 

Tito begründet seine Rettung so: 
Weil er seine Freizeit beim Studium 
der Klassiker — darunter auch des 
Strategen Clausewitz — verbrachte, 
habe er keine Zeit gefunden, an den 
Diskussionen und Intrigen der Ge- 
nossen im Moskauer Exil-Hotel 
„Lux“ teilzunehmen. 

Tito wird im Krieg zum selbst- 
ernannten Partisanenchef und 


Marschall in goldstrotzender Uni- 
form, er gilt als Sieger gegen die fa- 
schistischen Okkupanten — die Stra- 
tegie des Volkskrieges stammt frei- 
lich von einem Genossen, der Ende 


der fünfziger Jahre fast vergessen 
und mit Tito zerstritten stirbt: von 
dem Parteitheoretiker MoSa Pijade. 

Staatschef Tito erscheint in der 
Legende als mutiger Herausforderer 
der sowjetischen Großmacht und 
Vater des jugoslawischen Modells 
der Arbeiterselbstverwaltung — in- 
des: Den Bruch mit Moskau 1948 
hat Tito nie gewollt, Stalins Bann- 
strahl hielt er für ein „Mißverständ- 
nis“. 

Und die wirklichen Begründer der 
Arbeiterselbstverwaltung, vor allem 
sein einstmals engster Freund und 
ZK-Sekretär. Milovan Djilas, haben 
sich mit dem Marschall inzwischen 
überworfen. Tito, der die Arbeiter 
für „nicht reif genug“ für die Selbst- 
verwaltung hielt, gab dem Versuch 
wenig Chancen. 

Weil andere ihn in die Richtung 
zwangen — die Sowjet-Union mit 
ihrer Hexenjagd gegen die Titoisten, 
die USA mit Dulles’ antikommuni- 
stischer Rollback-Strategie —, such- 
te und fand Tito für Jugoslawien 
den „dritten Weg“, für Millionen 
auf der Welt ein Prinzip Hoffnung 
zwischen Kapitalismus und Sozialis- 
mus. 

Allein, im eigenen Land ohne Al- 
ternative, wie einst als Partisan auf 
sich gestellt, ständig in der Ge- 
fahr, zwischen die Blöcke des Kalten 
Krieges zu geraten, blieb dem 


Staatschef Tito nur der Ausweg in 
die dritte, unterentwickelte Welt. 

Er war es, der lange vor der Mos- 
kauer Führung 1954 die politische 
Verständigungsformel von der „Po- 
litik der aktiven Koexistenz“ erfand; 
er regte als erster Politiker 1961 eine 
Weltkonferenz über die Wirtschafts- 
lage der Kleinen an — die spätere 
„Unctad“. 

Aber Titos Politik der weltweiten 
Öffnung machte Jugoslawien auch 
zum liberalsten sozialistischen Land: 
mit offenen Grenzen, einer undog- 
matischen Kulturpolitik und einem 
Waren-Angebot auf dem Konsum- 
Markt, von dem andere Völker des 
Ostens damals nur träumten. 


Verzicht auf ideologische Zügel- 
führung, Modernisierung der Partei, 
ökonomisches Eigengewicht einer 
auf Profit und Erfolg ausgerichteten 
Wirtschaft, verschärft durch unaus- 
weichliche Krisen infolge einer un- 
ausgeglichenen Wirtschafts- und So- 
zialstruktur, führten freilich auch 
zur Entstehung jener „neuen Klas- 
se“, vor der Djilas den Chef einst ge- 
warnt hatte: In Jugoslawien steht — 
mit beträchtlichem Vorsprung vor 
den Ostblockstaaten — der Sozial- 
demokratismus vor der Tür. 


Das Absterben des Kommunis- 
mus ist zum Alters-Trauma des Mar- 
schalls geworden — bei Titos rigo- 
rosem Versuch, das Rad der Ge- 
schichte wieder zurückzudrehen, ist 
keine Hand zu erkennen, die ihn 
daran hindern könnte. 

In den sechziger Jahren wollte der 
auf Moskau-Treue eingeschworene 
Partisanenfreund und Innenmini- 
ster Rankovic vergeblich die Wei- 


chen auf dogmatischen Linkskurs \ 


stellen. 

Der ehemalige kroatische Partei- 
chef und heimliche Kronprinz Tri- 
palo bemühte sich 1970, aus der 
halbherzigen Selbstverwaltung in 
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft 
die Konsequenz zu ziehen: Abschaf- 
fung der Allmacht der Partei. Auch 
er scheiterte. 


Übrig blieb Tito, mit wenigen Ver- 
trauten und einem Land voller unge- 
löster Probleme; wie einen König 
Lear plagt Tito die Vision, sein Werk 
könne ohne ihn verrotten und die 
jugoslawischen Völker würden sich 
in neu ausbrechendem Hader zer- 
fleischen — ein Bild, nicht weit ge- 
nug von den Realitäten entfernt, um 
phantastisch zu sein. 

Beim Festessen unter Genossen in 
Pula fragte Tito kürzlich die Tafel- 
runde: „Wißt ihr, worauf sie war- 
ten? Daß ich gehe... Ich habe nicht 
mehr viel Zeit.“ 
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Soldat Broz (liegend) 1917 
Flucht aus der Höhle... 


den Selbstbehauptungswillen eines klei- 
nen Balkanlandes, das im Krieg das 
Joch der Deutschen und nach dem 
Krieg das der Russen abschüttelte und 
der Welt schließlich sogar jenen „jugo- 
slawischen Weg“ zum Sozialismus vor- 
exerzierte, der vielen modellhaft er- 
schien. 


So lobte Günter Graß: „Tito führt 
Jugoslawien einer wirklichen demokra- 
tischen sozialistischen Ordnung entge- 
gen.“ So feierte das SPD-Blatt „Vor- 
wärts“ den Marschall als den „de Gaul- 
le des Kommunismus“. Niedersachsens 
Kultusminister Peter von Oertzen 
nannte Titos Weg „eine sehr diskutable 
Angelegenheit“. Und Linksaußen Kar- 
sten Dietrich Voigt, Ex-Bundeschef der 
Jusos, schwärmte in einem Interview 
mit der „Welt“ von dem Ziel „einer so- 
zialistischen Bundesrepublik in einem 
sozialistischen Westeuropa, etwa nach 
jugoslawischen Vorbildern“. 


„Sollen die Deutschen nur sehen, 
welch Präsidenten wir haben“, 
schwärmte die Zagreber Zeitung „Vjes- 
nik“. Titos Bonn-Besuch versetzte laut 
„Vjesnik“ viele der rund 600 000 jugo- 
slawischen Gastarbeiter „in Freude“. 
Gastarbeiter Mirko Pavi& aus Düssel- 
dorf: „Die Kollegen am Arbeitsplatz 
behandeln mich anders, mit mehr 
Hochachtung.“ 


Obgleich die Bundesrepublik schon 
seit Jahren Jugoslawiens wichtigster 
Handelspartner ist, die meisten Touri- 
sten an die Adria entsendet und die 
meisten jugoslawischen Gastarbeiter 
aufnimmt, hat sich Weltreisender Tito, 
der bis 1972 bereits 122 Staatsbesuche 
absolvierte, bisher nur flüchtig in 
Deutschland schen lassen. 

Laut offizieller Biographie weilte er 
schon 1912 in München, Mannheim 
und im Ruhrgebiet — als Gastarbeiter, 
unter anderem bei der Firma Benz. Bel- 
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...„ vor deutschen Fallschirmjägern: Partisan Broz-Tito 1943 


grads „Politika“: „Die Arbeiterbewe- 
gung des roten Mannheim ist heute 
stolz darauf, daß Josip Broz Tito meh- 
rere Monate lang zusammen mit den 
deutschen Arbeitern kämpfte.“ 

In Mannheim weiß man nichts da- 
von, Das Stadtarchiv versichert: „Wir 
haben alles umgewühlt, aber nirgendwo 
eine Spur, nicht einmal ein Buchstabe.“ 
Nur der Alt-Gewerkschafter Otto Pau- 
lus, heute über 80, glaubt sich zu erin- 
nern: Ein blonder, in sich verschlosse- 
ner Jüngling namens Josip Broz habe 
damals als Sozialistischer Arbeiterju- 
gend-Bündler Ausflüge nach Heidel- 
berg mitgemacht, sozialdemokratische 


Partei- und Gewerkschaftszeitungen 
abonniert und im Cafe&haus „Salomon“ 
mit russischen Exilstudenten Schach ge- 
spielt. 


Tito, Bauernsohn aus katholischem 
Haus, hat nach amtlichem Lebenslauf 
außerdem im Mai des Jahres 1912 an 
einem Streik in Slowenien teilgenom- 
men, anschließend bei den tschechi- 
schen Skoda-Werken gearbeitet und 
war im Oktober schon wieder in Wien, 
wo er, Einfahrer bei Daimler, in einer 
Tanzschule „die vornehmen Balltänze 
lernte“. So konnte er keinen bleibenden 
Eindruck in Deutschland hinterlassen. 

Auch sein zweiter Besuch in West- 
deutschland verlief etwas geisterhaft: 
Im Oktober 1970 ließ sich Tito auf der 
Rückreise von Luxemburg überra- 
schend in Bonn absetzen. Aus Furcht 
vor kroatischen Attentätern versteckten 
sich Präsident Tito und Kanzler 
Brandt, Frau Rut im Kosakenlook, bei 
rheinischem Reibeku- 
chen und gekühltem 
Steinhäger hinter den 
Mauern des 4711- 
Schlößchens Röttgen 
bei Köln. Während 
Sicherheitsbeamte auf 
dem Heumarer Maus- 
pfad, im Volksmund 
„Chinesische Mauer“ 
genannt, versuchten, 
einen wildgewordenen 

Hornissenschwarm 
von den Stundengä- 
sten abzuhalten, lern- 
te Tito in Brandt den 
Typ des „neuen Deut- 
schen“ näher kennen. 


Bis dahin hatte ein 
ganz anderes Ereignis 
Titos Deutschlandbild 
geprägt: der Mord an 
Tausenden Einwoh- 
nern der serbischen 
Provinzstadt Kragu- 
jevac, schwerstes 
Kriegsverbrechen der 
deutschen Wehrmacht 
auf jugoslawischem 
Boden. 

Am 16. Oktober 
1941 waren kommu- 
nistische und königs- 
treue Partisanen (Po- 
litkommissar: der spätere Tito-Bio- 
graph Dedijer) vor der Stadt über eine 
Einheit des 749. deutschen Infanteriere- 
giments hergefallen. Sie töteten neun 
deutsche Soldaten und verwundeten 27, 
von denen einer starb. 


Laut OKW-Befehl 888/41 vom 16. 
September 1941 sollten generell für je- 
den aus dem Hinterhalt getöteten Deut- 
schen 100, für jeden Verwundeten 50 
serbische Geiseln hingerichtet werden. 
Dementsprechend trafen die Deutschen 
ihre Repressalien: Am 20. Oktober 
1941 befahl der Ortskommandant von 
Kragujevac, der Österreichische Major 
König. eine Massenverhaftung männli- 
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cher Einwohner im Alter von 16 bis 60 
Jahren. Am nächsten Morgen ließ er 
hinter den Kasernen des 749. Infante- 
rieregiments nach jugoslawischen 
Schätzungen etwa 7000 Opfer erschie- 
ßen, darunter viele ältere Schüler des 
Gymnasiums von Kragujevac und auch 
die minderjährigen Schuhputzjungen 
der Stadt-Zigeuner. 

Die barbarische Tat heizte den jugo- 
slawischen Widerstand an. Ohne nen- 
nenswerte Hilfe von außen mobilisierte 
und kommandierte der gediente Feld- 
webel Broz, genannt Tito, zwischen 
150 000 und 800 000 Einzelkämpfer so 
gekonnt, daß sie bei Kriegsende sieben 
deutsche Armee-Korps mit 17 Divisio- 
nen, dazu 20 Divisionen Hilfstruppen, 
zusammen weit über eine Million 
Mann, auf dem Balkan banden. 

Am 25. Mai 1944 versuchten deut- 
sche Fallschirmjäger, den roten Partisa- 
nenchef aus seiner Höhle in den bosni- 
schen Bergen zu entführen. Unter Zu- 
rücklassung einer nagelneuen Mar- 
schalls-Uniform entkam Tito durch 
einen Obstgarten und ein Flußbett. 
Seither feiert er, geboren am 7. Mai 
1892, seinen Geburtstag am Tag der 
Flucht, dem 25. Mai. 

Ganz Jugoslawien verlor im Krieg 
1,7 Millionen Menschen (darunter eine 
halbe Million Volksdeutsche) — elf 
Prozent seiner Vorkriegsbevölkerung. 
Die Alliierte Reparationskonferenz in 
Paris errechnete Ende 1945 für Jugosla- 
wien einen Materialschaden von über 
neun Milliarden Dollar. Das Land wur- 
de wegen seiner Reparationsansprüche 


et 
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... ständig in Gefahr: Tito mit Chruschtschow 1956, mit Nixon 1970* in Belgrad 


an die drei deutschen Westzonen ver- 
wiesen. Jugoslawiens Militärmission 
nahm jedoch zunächst einmal Sitz in 
Ost-Berlin. 1948 brach Stalin mit Tito 
— und verzichtete aus Furcht vor be- 
waffnetem Widerstand und westlichem 
Eingreifen auf eine Intervention. Aber 
ostdeutsche Vopos belagerten Titos 
Mission in Niederschönhausen, die 
dann in den britischen Sektor ausgewie- 
sen wurde. Die SED feierte diese Tat 
als ersten „Akt der deutschen Souverä- 
nität“, zum zweitenmal geriet Tito mit 
seinen Entschädigungsansprüchen wi- 
der eigenen Willen an die Bonner. 

1952 nahm Jugoslawien als erstes 
kommunistisches Land diplomatische 
Beziehungen zur Bundesrepublik 
Deutschland auf. Als Bonns erster Bel- 
grad-Botschafter Hans Kroll seinen 
Antrittsbesuch beim Staatschef machte, 
erkundigte der sich bei Wermut und 
Sliwowitz zunächst vorsichtig nach der 
„künftigen Balkanpolitik“ der Bundes- 
republik: „Sie ist für uns Jugoslawen, 


* Mitte: Ehefrauen Pat Nixon und Jovanka Tito. 


Tito (r.) mit Breschnew 1962 auf der Adria: Zwischen den Blöcken... 


wie Sie nach den tragischen Schwierig- 
keiten der Vergangenheit verstehen 
werden, von erstrangiger politischer Be- 
deutung.“ 

Kroll beruhigte Tito: „Das neue 
Deutschland ist keine Großmacht 
mehr. Wir haben daher im Gegensatz 
zu früher im Balkanraum keine unmit- 
telbaren politischen Interessen.“ 

Jugoslawiens Entschädigungsinteres- 
sen wurden 1953 im Londoner Schul- 
denabkommen mit Belgrads Unter- 
schrift auf einen fernen Friedensvertrag 
verschoben. Vier Jahre später ordnete 
Tito die Aufnahme diplomatischer Be- 
ziehungen zur DDR an. Als Bonn dar- 
aufhin die Beziehungen zu Belgrad ab- 
brach, reagierte Belgrads Botschafter in 
Bonn, Dusan Kveder, feindlich: Jugo- 
slawien, „ein Opfer der Aggression und 
eine der Siegermächte des Zweiten 
Weltkrieges“, betrachte diesen Schritt 
als „Einmischung in die inneren Ange- 
legenheiten Jugoslawiens“. 

Jahrelang war die Bundesrepublik 
fortan beliebtester Prügelknabe der 
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Jugoslawische Gastarbeiter in Westdeutschland: Vier Milliarden auf dem Konto 


Jugoslawen, die erneut Kriegsentschä- 
digung in Milliardenhöhe verlangten. 
Als sich Anfang der sechziger Jahre die 
Gefahr abzeichnete, Tito — mit Mos- 
kau wieder versöhnt — werde seine 
blockfreien Freunde zu einer kollekti- 
ven Anerkennung der DDR überreden, 
legte die Bundesregierung, angeblich 
auf Anraten des amerikanischen 
Außenministers Dean Rusk, erneut Be- 
weise guten Willens vor: 1964 wurde 
das Handelsabkommen von 1952 er- 
neuert, verbunden mit der Stundung al- 
ler aufgelaufenen jugoslawischen Schul- 
den. 


Tito gab nicht nach. Auf einer Pres- 
sekonferenz kündigte er eine Reise nach 
Ost-Berlin an. Denn: „Unsere Bezie- 
hungen zur DDR sind in jeder Hinsicht 
sehr gut, politisch und wirtschaftlich.“ 
Die Beziehungen Jugoslawiens zur Bun- 


desrepublik hingegen stufte er als „nicht 
gut“ ein. 

Tito besichtigte die Berliner Mauer 
und griff, ganz nach dem Wunsch Wal- 
ter Ulbrichts (der 1948 für eine militäri- 
sche Intervention gegen das abtrünnige 
Jugoslawien eingetreten war) die „ver- 
schiedenen revanchistischen und milita- 
ristischen Kräfte in der Bundesrepu- 
blik“ an. Eine Reisegruppe der Münch- 
ner Südosteuropa-Gesellschaft, die sich 
selbst als „Mission des guten Willens“ 
verstand, verbrachte trübe Stunden im 
zweitklassigen Belgrader „Slavija“-Ho- 
tel. Sie wurde von niemandem empfan- 
gen und nach Weiterreise sogar be- 
schimpft. Die Gesandtschaft der DDR 
in Belgrad, an deren Spitze die Tochter 
des DDR-Präsidenten Wilhelm Pieck, 
Eleonore Staimer, stand, wurde zur Bot- 
schaft aufgewertet. 


Westdeutsche FKK-Touristen in Jugoslawien: Land ohne Goldreserven 


Doch 1967, nach Bildung der großen 
Koalition in Bonn und der Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen zwischen 
Westdeutschland und Rumänien, kehrte 
die DDR Bonns Hallsteindoktrin um 
und verlangte von Tito, er solle eine 
Wiederaufnahme der Beziehungen zu 
Bonn von der Normalisierung zwischen 
Bonn und Ost-Berlin abhängig machen. 


Der magere Handel zwischen Jugo- 
slawien und der DDR hatte sich nicht 
einmal um die geplanten zehn Prozent 
je Jahr erhöhen lassen. Der Bonner 
Sonderbotschafter Emmel dagegen bot 
Jugoslawien Hilfe bei der Aufnahme 
von 70 Millionen Mark auf dem west- 
deutschen Kapitalmarkt an, ferner Ver- 
längerung eines Beistandskredits von 
105 Millionen Mark. Und Außenmini- 
ster Brandt versprach Beistand bei Bel- 
grads „explorativen Gesprächen“ mit 
der EWG — gegen Widerstand Frank- 
reichs, das den Export jugoslawischen 
Rindfleisches fürchtete. 

Zum 75. Geburtstag Titos am 25. 
Mai 1967 unternahm Walter Ulbricht 
einen letzten Versuch, Tito an der 
Wiederannäherung gegenüber Bonn zu 
hindern. Als er auf der Adria-Insel 
Brioni die deutsche Frage erörtern 
wollte, traf er auf eine Massenver- 
sammlung von Funktionären — kurze 
Gespräche unter vier Augen blieben 
Konversation. Tito teilte Ulbricht mit, 
er müsse sich zu seiner Geburtstagsfei- 
er nach Belgrad begeben. Ulbrichts 
Wunsch, ihn zu begleiten und gemein- 
sam mit Tito die Ovationen entgegen- 
zunehmen, wurde abgelehnt. Ulbricht 
konnte dem listigen Präsidenten nur 
noch ein Telegramm nachsenden, in 
dem er Tito als Kämpfer gegen Bonns 
Alleinvertretungsanspruch pries. 

Statt dessen besuchten Vertreter der 
Bundesrepublik in schneller Folge 
Jugoslawien: Minister, Bundestagsab- 
geordnete, 19 Herren vom Bundesver- 
band der Deutschen Industrie. Fast fie- 
berhaft reagierte Jugoslawiens Presse 
auf jeden westdeutschen Kontakt: „Es 
bewegt sich doch“, hoffte die bosnische 
Zeitung „Oslobodjenje“, „Bald mit 
Bonn?“ fragte Jugoslawiens größte Zei- 
tung „Veternje novosti“, und „Alles 
hängt von Bonn ab“, bestätigte dann 
auch die „Politika“. 

1968 werden die diplomatischen Be- 
ziehungen zwischen Bonn und Belgrad 
wieder aufgenommen. Sofort schreibt 
„Politika“: „Man erwartet, daß die 
Wiederaufnahme der diplomatischen 
Beziehungen einen positiven Einfluß 
auf die Bereinigung der ungelösten Fra- 
gen zwischen den beiden Ländern ha- 
ben werde, von denen die Probleme un- 
serer in Westdeutschland beschäftigten 
Arbeiter und die Kriegsentschädigung 
an Jugoslawien von größter Wichtigkeit 
sind.“ Und: „Man muß zugeben, daß 
sich Brandt in einer nicht alltäglichen 
und keineswegs leichten und dankbaren 
Situation befindet.“ 

Als Brandt den Jugoslawen die Aus- 
schaltung kroatischer Exilgruppen auf 
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Jäger Tito in Slowenien 
Clausewitz in der Freizeit 


dem Territorium der Bundesrepublik 
Deutschland und, sehr verbindlich, die 
Regelung der Entschädigungsfrage ver- 
spricht, reagiert Jugoslawiens Propa- 
ganda-Apparat überschwenglich. 
Zeitweilig ist von zwei Milliarden 
Mark die Rede. Im April 1973 fährt der 
Bundeskanzler Brandt zu Tito und 
fühlt sich dort wohl: Von Erinnerung 
an den gemeinsamen Widerstand ge- 
gen den Faschismus überwältigt, singen 
beide zusammen Lieder der Arbeiterbe- 
wegung. Doch als der jugoslawische 
Premier Bijedic Brandt mit Wiedergut- 
machungs-Wünschen in Höhe von zwei 
Milliarden Mark konfrontiert, kommt 
es zum Krach. 


Denn auch andere Staaten Osteuro- 
pas mit wirtschaftlichen Schwierigkei- 
ten wollten unter Hinweis auf deutsche 
Kriegsverbrechen am westdeutschen 
Wohlstand teilhaben. Seit die Ostver- 
träge die Angst vor den Deutschen als 
ein inneres Bindemittel für Osteuropa 
entwertet hatten, sollte die Beschwö- 
rung der Vergangenheit wenigstens 
noch das antifaschistische Deutschland 
für Hitlers Verbrechen haftbar machen. 


Sogar Ungarn und Rumänien — im 
Krieg Hitlers Alliierte — meldeten An- 
sprüche an. Der polnische KP-Chef 
Gierek verkündete in Posen, daß „die 
Rechnung für das dem polnischen Volk 
durch den verbrecherischen Hitleris- 
mus zugefügte Unrecht noch nicht 
beglichen worden ist — die Rechnung 
für Verluste, die unser Volk noch lange 
spüren wird“. 


Im April dieses Jahres — kurz vor 
Brandts Rücktritt — kontrastierte das 
polnische Parteiorgan „Trybuna ludu“ 
deutsche KZ-Verbrechen mit der Wei- 
gerung Bonns, dieses moralische und 
politische Problem zu lösen. Der Chef- 
redakteur der polnischen „Politika“, 
Rakowski, erhob konkrete Entschädi- 
gungsforderungen für NS-Opfer. 


Brandt erreichte bei Tito voriges Jahr 
eine Lösung, die sich wenigstens optisch 
auf die Zukunft statt auf die Vergan- 
genheit richtet, inzwischen freilich auch 
schon den Polen als Modell dient: wirt- 
schaftliche Kooperation statt Wieder- 
gutmachung. Für Bonn läuft das auf 
dasselbe hinaus. Ohnehin hatten nicht 
die Opfer in den Genuß der erhofften 
Mark-Milliarden kommen sollen, son- 
dern — pauschal — der devisenarme, 
wirtschaftsschwache Staat. 


Noch während Brandts Tito-Besuch 
im vorigen Jahr beobachteten Skeptiker 
in Belgrad den unaufhaltsamen Auf- 
stieg eines Bonner Politikers, der, so 
glaubten die Jugoslawen, „in den acht- 
ziger Jahren“ leicht einmal Nachfolger 


werden könne: Helmut Schmidt, laut 
„Delo“, dem Parteiblatt in Slowenien, 
„ein typischer Deutscher“. 


Brandts Rücktritt überraschte Tito 
bei seinen Vorbereitungen zur ersten 
offiziellen Reise an den Rhein. 
Schmidts Regierungserklärung, in der 
von Entschädigung ebensowenig wie 
von Gastarbeitern und nur am Rande 
von der Ostpolitik die Rede war, wirkte 
so ernüchternd, daß Jugoslawiens 
Staats- und Parteipräsident seine Reise 
zunächst vertagte. 


Doch Tito steht unter Druck — seine 
finanzielle Lage ist katastrophal: Nach- 
dem ein von den Sowjets zugesagter 
Kredit von einer Milliarde Dollar bis- 
her nur zu zwei Prozent realisiert wer- 
den konnte, braucht Jugoslawien mehr 
Geld denn je. 


Tito gehörte zu den energischsten Be- 
fürwortern einer Neuverteilung der 
Weltreichtümer und des arabischen Öl- 
boykotts. Aber die erhöhten Rohstoff- 
preise der mit ihm befreundeten Dritten 
Welt trafen mit voller Gewalt auch 
Jugoslawien. 


Schon im ersten Drittel dieses Jahres 
erwirtschaftete Jugoslawiens Außen- 
handel ein Rekorddefizit von über einer 
Milliarde Dollar. Den drei Milliarden, 
die als Handelsdefizit am Ende dieses 
Jahres zu erwarten sind, stehen jedoch 
nur etwa zwei Milliarden Einnahmen 
auf dem Nichtwarensektor gegenüber: 


D Rund 0,6 Milliarden Dollar dürften 
während der kommenden Saison 
ausländische Touristen, vor allem 
aus der Bundesrepublik, in jugosla- 
wische Kassen fließen lassen. 


D> Eine weitere Milliarde Dollar sollen 
Jugoslawiens Gastarbeiter als Spar- 
geld wieder nach Jugoslawien über- 
weisen — vorausgesetzt, der durch 
den deutschen Anwerbestopp be- 
dingte Rückstrom hält nicht an. 


60 000 sind bisher zurückgekehrt, 
weil ihre Verträge nicht verlängert wur- 
den. Wenn die jugoslawische Wirtschaft 
nicht zusammenbrechen soll, darf die 
eine Million Gastarbeiter im Westen so 
schnell auch nicht wieder nach Hause 
kommen. Denn dort warten weitere 
400 000, überwiegend junge Leute, bei 
den Arbeitsämtern auf einen Job. 


Tito hatte einst in einer Rede in 
Skopje die Abwanderung der Jugosla- 
wen in die westlichen Wohlstandsländer 
verurteilt: Die Wehrfähigen unter den 
Grenzgängern stellten „allein drei Divi- 
sionen, die der Landesverteidigung feh- 
len“. Das Zagreber Abendblatt „Ve- 
ternij list” aber rechnete nüchtern 
nach: „Unter Berücksichtigung der Zu- 
wachsrate an Bevölkerung können alle 
der ‚vorläufig im Ausland Beschäftig- 
ten‘ hier bei uns ‚zu Hause‘ frühestens 
in 26 Jahren, oder, abgerundet, gegen 
Ende des Jahrtausends mit einem Ar- 
beitsplatz rechnen.“ 


Selbst unter Einbeziehung jener 200 
Millionen Dollar, die heimatverbunde- 
ne jugoslawische Emigranten jährlich 
aus Übersee überweisen, wird Jugosla- 
wien seine schmalen Devisenreserven 
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von etwas mehr als einer Milliarde Dol- 
lar restlos opfern müssen, will es nicht 
seinen Bankrott erklären: Da das Land 
keine nennenswerten Goldreserven hat, 
könnte der Staat schon Ende des Jahres 
zahlungsunfähig sein. 


Selbst die Bonner Zusage, man wolle 
nun doch Brandts Zusage einlösen und 
insgesamt eine Milliarde Mark zahlen, 
kann die Krise nur um ein, zwei Mona- 
te verschieben: Ein Drittel der Summe 
ist schon verbraucht. 


Statt über die Kreditbestätigung kurz 
vor Titos Bonn-Visite in Jubel auszu- 
brechen, war man in Belgrad über die 
Zusage eher verstört. Denn Tito hatte 
sich schon einen Plan zurechtgelegt, der 
Bonner Bundeskasse weitaus mehr her- 
auszulocken. 


Das maßgebliche 
Wirtschaftsorgan 


jugoslawische 
„Ekonomska politi- 


schlugen in dem 1970 gegründeten 
„deutsch-jugoslawischen Kooperations- 
ausschuß“, genannt „gemischte Kom- 
mission“, vor, in der Bundesrepublik 
jugoslawische Banken zu gründen, die 
sich mit günstigen Zinsangeboten um 
Spareinlagen der Gastarbeiter bemühen 
könnten. 


Handels-Filialen von Banken aus 
Belgrad und Zagreb gibt es in der Bun- 
desrepublik schon seit einigen Jahren, 
ein knappes Dutzend in den Großstäd- 
ten — Hamburg bekommt demnächst 
die zweite. 


Neu im Bankgeschäft ist die LHB In- 
ternationale Handelsbank AG mit Sitz 
in der Frankfurter Friedensstraße, eine 
Kooperation zwischen der Ljubljanska 
Banka und der Hessischen Landesbank, 
die das Stammkapital von zehn Millio- 
nen Mark zu 5l Prozent und 49 Prozent 


Tito im Privatpark*: „Sie warten, daß ich gehe“ 


ka“ verriet den leichten Weg zum gro- 
ßen Geld: „Gesucht wird nach einer 
Möglichkeit, aus den Mitteln, die unse- 
re Gastarbeiter bei deutschen Banken 
hinterlegt haben, mit finanzieller Unter- 
stützung Bonns eine Art Fonds zu bil- 
den, mit dem Investitionen deutscher 
Firmen in Jugoslawien kreditiert bezie- 
hungsweise begünstigt werden sollen.“ 


Geschätzte Höhe der jugoslawischen 
Gastarbeiter-Einlagen bei deutschen 
Banken, die Bonn auf Umwegen als 
zinsvergünstigte Kredite den Jugosla- 
wen andienen soll: rund vier Milliarden 
Deutsche Mark. 


Eine Möglichkeit, auf legalem Weg 
an die Sparkonten der Gastarbeiter her- 
anzukommen, hat den Jugoslawen die 
deutsche Seite eröffnet: Die Bonner 


* Auf der Insel Brioni, angelegt nach Titos eigenen 
Entwürfen, 


halten. Demnächst will die deutsch- 
jugoslawische Gründung das Kapital 
um weitere fünf Millionen Mark auf- 
stocken und dabei weitere jugoslawi- 
sche Banken beteiligen. 

Die Konditionen für Sparer — in der 
Mehrzahl jugoslawische Gastarbeiter 
— sind relativ günstig: sechs Prozent 
Zinsen bei kürzester Laufzeit, acht 
Prozent für ein Jahr. Gleichzeitig bietet 
die Jugo-Bank in Frankfurt einen Spar- 
vertrag an, bei dem der Sparer 75 Pro- 
zent in West-Devisen, 25 Prozent in 
jugoslawischen Dinar ausgezahlt be- 
kommt: bei 24 Monaten Laufzeit gibt 
es 10 Prozent Zinsen. 


Ob freilich die Mehrheit der rund 
600 000 Gastarbeiter aus Jugoslawien 
in der Bundesrepublik sich dieser Ange- 
bote bedient, liegt allein in derem Er- 
messen — kein leichter Weg für Tito, 
um an zusätzliche Milliarden heranzu- 
kommen. 
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Regime der Knollen 


Auf der dritten Uno-Seerechtskonfe- 
renz in Caracas fürchten die Großen 
um ihre Freiheit und Vormachtstellung 
auf den Weltmeeren, die Kleinen 
bangen um ihren Anteil bei der Aus- 
beutung von Meeresschätzen. 


ine Seeschlacht, eine der größten, 

die die Welt je erlebt hat‘, sagte 
Amerikas Technologie-Blatt „Chemical 
and Engineering News“ für diesen 
Sommer voraus. Die Bataille, auf fe- 
stem Boden in der venezolanischen 
Hauptstadt Caracas, begann am ver- 
gangenen Donnerstag: 5000 Kombat- 
tanten aus aller Welt (Ausnahmen: 
Nordvietnam und die nicht eingeladene 
Inselrepublik Taiwan) trafen sich zur 


kriegerischen Auseinandersetzungen 
warnte, würde die Nutzung: der Meere 
keinen internationalen Regelungen un- 
terworfen. „Wir haben bald nicht mehr 
genug Platz auf dem Lande“, so Pardo, 
„der Mensch wird seine Aktivität aufs 
Meer verlegen.“ 

Kleine Kriege gab es seither fortlau- 
fend: Briten und Deutsche stritten mit 
Island-Fischern, die nichts mehr von 
der traditionellen Drei-Meilen-Zone, 
der Reichweite einer Kanonenkugel, 
wissen wollten, sondern ein Hoheitsge- 
biet von 50, neuerdings 200 Seemeilen 
verlangen. Nordamerikanische Hoch- 
seefischer zahlen jährlich Millionen- 
summen, um ihre von lateinamerikani- 
schen Staaten aufgebrachten Schiffe 
freizukaufen, denn auch die beanspru- 
chen 200-Meilen-Hoheitsgewässer, 
während sich andere Küstenstaaten der 
Erde mit drei, vier, sechs, zehn oder 
auch zwölf Seemeilen zufriedengeben. 


Meerengen und Kanä 12 des internationalen le 
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Dritten Seerechtskonferenz der Verein- 
ten Nationen. 

Zehn Wochen und eine weitere Kon- 
ferenz 1975 in Wien sind angesetzt, 
Klarheit in 25 Haupt-, 63 Neben- und 
19 Nebenneben-Probleme zu bringen. 
Bei allen geht es um die Ansprüche auf 
70 Prozent der Erdoberfläche: die Mee- 
re. 

Es ist das größte und ehrgeizigste 
Projekt der Uno seit ihrem Bestehen: 
verbindliche Klarheit in ein Chaos von 
einzel- und zwischenstaatlichen Fische- 
rei-, Forschungs- und Passageverträgen, 
Deklarationen und Ansprüchen zu brin- 
gen, zudem ein total veraltetes Seerecht 
den Herausforderungen der modernen 
Technik zur Ausbeutung des Meeres 
anzupassen. 


Zweimal, 1958 und 1960, hatte die 
Uno vergeblich Anläufe unternommen, 
Unzulänglichkeiten des gegenwärtigen 
Seerechts zu tilgen. 1967 kam ein neuer 
Anstoß vom damaligen maltesischen 
Uno-Delegierten Arvid Pardo, der in 
einer dreieinhalbstündigen Rede vor der 
Uno-Vollversammlung vor künftigen 
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Die Festlegung eines einheitlichen 
nationalen Küstenmeeres ist daher eine 
der seerechtlichen Jahrhundertfragen, 
die sich der Konferenz in Caracas stell- 
ten. Die überwiegende Mehrheit der 
Teilnehmerstaaten hatte sich bereits vor 
der Konferenz für ein Zwölf-Seemeilen- 
Territorialgewässer plus 188 Meilen 
wirtschaftlicher Nutzungszone ausge- 
sprochen: Ein Drittel der Meere wäre 
damit verplant. 


Große Seemächte würden freilich 
durch eine Zwölf-Meilen-Regelung in 
Bedrängnis geraten. Die Sowjet-Union 
eıwa verlöre praktisch jeden gesicherten 
Zugang zum offenen Meere, nicht zu 
reden von ihrer oder amerikanischer 
Militärpräsenz auf den sieben Weltmee- 
ren: 116 internationale Schiffahrtsstra- 
Ben (siehe Graphik) würden unter die 
Kontrolle der jeweiligen Anrainer fal- 
len, und die bestimmen, welche Schiffe 
sie durchlassen wollen und welche 
nicht. UdSSR und USA, dazu Indu- 
strienationen wie beispielsweise Japan, 
deren Im- und Exporte größtenteils 
Wasserstraßen passieren müssen, PO- 


chen daher auf Sonderregelungen für 
ungehinderten Verkehr in Meerengen. 


Die Entwicklungsländer wiederum 
fürchten, bei der Ausbeutung des Mee- 
resbodens übervorteilt zu werden. Als 
US-Präsident Truman 1945 zum Schutz 
amerikanischer Ölinteressen die Fest- 
landsockelkonvention erließ — jeder 
Staat sollte berechtigt sein, auch außer- 
halb seiner Territorialgewässer bis zu 
einer Tiefe von 200 Metern Mineralien 
wie Gas, Öl oder Metalle abzubauen — 
war noch nicht zu erwarten, daß 45 
Jahre später Versuchsbohrungen bis in 
1500 Meter möglich werden. Niemand 
auch ging davon aus, daß etwa die 
USA 1995 ihren Rohölbedarf zu 30 
Prozent (1956: ein Prozent) aus Off- 
shore-Vorkommen decken kann. Und 
niemand dachte daran, einen ganz an- 
deren Schatz aus der Tiefsee zu bergen: 
Manganknollen. 


Diese kartoffelförmigen Knollen, 
lose über die tiefen Meeresböden ver- 
teilt, enthalten hauptsächlich Kobalt, 
Nickel, Kupfer und Mangan, Rohstof- 
fe, von denen die USA derzeit 19 Pro- 
zent (Kupfer) bis 92 Prozent (Kobalt) 
importieren müssen. Was Wunder, daß 
bereits mehrere Firmen, darunter die 
Summa Corporation des legendären 
Multimilliardärs Howard Hughes, über 
genügend technisches Know-how und 
praktische Erfahrung verfügen, den 
Meeresboden abzuernten. 


Aber nicht nur sie stehen auf dem 
Sprung. Unter Führung der Preussag 
haben auch bundesdeutsche Großunter- 
nehmen unlängst Wissenschaftler und 
Techniker mit dem Forschungsschiff 
„Valdivia“ in den Pazifik entsandt. Pa- 
zifische Manganknollen in deutscher 
Hand konnten TV-Zuschauer der nord- 
deutschen Regionalkette in der vorver- 
gangenen Woche sehen. 


Seit aber vor vier Jahren 108 UN- 
Mitgliedstaaten die Meere und ihre 
Schätze jenseits der Küstengewässer als 
Erbe der gesamten Menschheit erklär- 
ten, ist auch — zum Schutz vor einem 
„Manganknollenregime“ der Hochtech- 
nisierten — der Ruf laut geworden 
nach einer internationalen Kontrollbe- 
hörde, der Uno vergleichbar, die 
Schürfrechte vergibt und über eine ge- 
rechte Verteilung der — nach ersten 
Schätzungen — Sechs-Milliarden-Dol- 
lar-Erträge pro Jahr wacht. 


Sich über ein solches Regime zu eini- 
gen, ist nach Ansicht des Maltesers Par- 
do die viel wichtigere Aufgabe der 
Konferenz in Caracas als etwa die Fest- 
legung der Hoheitsgrenzen, denn: „Die 
Technologie wartet nicht. Haben Staa- 
ten erst eine Technologie, preschen sie 
vor und nutzen sie und scheren sich den 
Teufel um den Rest.“ 


Bis 1976 noch, etwas länger als bis 
zum voraussichtlichen Abschluß der 
UN-Seerechtskonferenz, sind den auf 
Manganknollen spezialisierten US-Fir- 


Eine europäische Idee, made in Germany: 
Das ist der Opel Rekord. 

Vom Nordkap bis Sizilien gibt es in der oberen 
Mittelklasse kein erfolgreicheres Auto! 

Das hat viele gute Gründe. Vor allem die ausge- 
feilte Opel-Technik. Sie prägt das optimale Fahrwerk 
genauso wie den kraftvollen, langlebigen Motor. 

Aber auch den funktionellen Komfort - und das 
elegante Äußere: klare Linienführung, niedrige Gürtel- 
linie, großzügige Fensterflächen, dezente Verwendung 
von Chrom und ein markantes Profil. 

Offensichtlich haben Europäer nicht nur Auto- 
Verstand, sondern auch einen guten Geschmack! 


OpelRekord. 


In seiner Klasse Nr] 


( _ Gleitzeit..._ \ 
; Eintagsfliege? 


Das werden sich vor 5 Jahren nicht 
wenige Unternehmer zweifelnd ge- 
fragt haben, als der Gleitzeit-Boom 
anzurollen begann. Inzwischen hat die 
progressive Spitze (8000 Unternehmen 
allein in der BRD) aus allen Bereichen 
und Größenordnungen gleitende Ar- 
beitszeit eingeführt und schätzen ge- 
lernt. 

Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
hatten inzwischen ausgiebig Gelegen- 
heit,die gleitende Arbeitszeit zu erpro- 
ben. Beide Seiten fanden ihre Interes- 
sen vertreten und die Vorteile des 
Systems bestätigt. Fachworte wie 


Kernzeit, Sollzeit, Bandbreite wurden 
Allgemeingut. Gleitzeit macht den 
Tagesrhythmus flexibel und nimmt 
der Arbeitszeit ihre starren Grenzen. 


Hengitler-Gleitzeit 
jolich vier 
neue Unternehmen 


Neckermann, Krupp, Porsche, BMW 
Shell Schering Bertelsmann ‚Deutsche 
Bank... um nur 8 zu nennen, arbeiten 
mit Hengstler-Gleitzeit. Sie kennen 
unseren Service, und sie haben unser 
System schätzen gelernt. Vertrauen Sie 
dieser soliden Basis in Verbindung mit 
der gleitenden Arbeitszeit. 


Coupon 


Ich wünsche von Ihnen eine für mein Un 
ternehmen branchentypische Fallstudie. .. 
und zur geisti- 
gen Verdauung 
Ihren Spezial- 

cocktail „Gleit- ai 
zeit-Wasser”... Mi 

bitte schnell laik 
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men Meeresernten gesetzlich verwehrt. 
Ist bis dahin nicht klar, wie der Meeres- 
grund aufzuteilen sei, prophezeit Pardo: 
„Die Reichen werden reicher. Die Ent- 
wicklungsländer werden, wie üblich, die 
Leidtragenden sein.“ 


ITALIEN 


Kathedralen in der Wüste 


Die Sarden sind stolz und arm. Die 
Christdemokraten brachten Industrie 
auf die Insel — aber immer mehr 
Wähler stimmen für die KP. 


D urch die Straßen von Cagliari Kar- 
riolten junge Sarden mit flattern- 
den Fahnen und drückten auf die Hu- 
pen. Zwei Burschen kletterten auf die 
Statue des Königs Carlo Felice von Pie- 
mont-Sardinien und steckten dem bron- 
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sierung in richtige Bahnen lenken kön- 
nen — auf einer kargen Insel, die drei 
Millionen Schafe, aber nur 1,5 Millio- 
nen Einwohner zählt. 


Hirten, Bauern und Banditen, bitter- 
arme Dörfer nahe den Luxusherbergen 
des Aga Khan — solche Gegensätze 
prägen Sardinien. Gewerkschaftssekre- 
tär Piero Contu aus Nuoro: „Die sardi- 
sche Führungsschicht sagte immer: 
Ohne Industrie gibt es keinen Auf- 
schwung. Jetzt aber müssen wir feststel- 
len, daß Sardinien zwar Industrie er- 
hielt, aber keinen Aufschwung erlebte.“ 


1963 hatten Rom und die Regional- 
regierung in Cagliari einen Plan „zur 
Wiedergeburt Sardiniens“ verkündet. 
Er sah Milliarden-Investitionen in der 
Industrie wie in der Landwirtschaft vor. 
Staatliche Unternehmen mochten sich 
in der rückständigen Südregion aber zu- 
nächst nicht engagieren. Dafür stürzten 
sich Privatunternehmer, von billigen 


Industrie auf Sardinien: „Tiefer Wunsch nach neuem Kurs“ 


zenen Herrscher ein rotes Banner in die 
Hand: Linke Studenten feierten den Er- 
folg der Kommunisten und Sozialisten 
bei den Wahlen zum sardischen Regio- 
nalparlament. 


Italiens KP steigerte ihren Stimmen- 
anteil gegenüber der letzten Regional- 
wahl um sieben auf nunmehr fast 27 
Prozent. Dagegen sackte die Democra- 
zia Cristiana (DC), seit 25 Jahren in der 
„Autonomen Region Sardinien“ an der 
Macht, von 44,5 auf 38,3 Prozent. Sie 
verlor dadurch vier Sitze im Insel-Par- 
lament. KP-Blatt „L’Unitä“: Das Er- 
gebnis der Testwahl zeige „den tiefen 
Wunsch nach einem neuen Kurs“, 

Tatsächlich haben die stets von DC- 
Männern geführten Regionalkabinette 
weder den Niedergang der Landwirt- 
schaft verhindern noch die Industriali- 


Krediten angelockt, auf die industrielle 
Terra incognita. 

Im Gebiet von Cagliari stampfte 
man Raffinerien und Äthylenfabriken 
aus dem Boden. In der Provinz Nuoro 
entstanden Kunstfaserwerke. Und in 
Porto Torres baute der Industrielle Ro- 
velli ein gigantisches Chemie-Revier, in 
dem 5000 Sarden schaffen. 


Fast 2000 Milliarden Lire (etwa acht 
Milliarden Mark) haben die Bosse in 
diese Industriezonen bereits investiert. 
Doch die klotzigen Fabriken blieben, 
was Italiens Presse „Kathedralen in der 
Wüste“ nennt: Rund um die Zentren 
bildete sich kein Netz verarbeitender 
Industrien.: Hinter den technologisch 
hochmodernen Petrochemie-Anlagen 
blieb die bäuerliche Struktur des Lan- 
des vielmehr so rückständig, wie sie vor 


der Industrialisierung gewesen war. Das 
Durchschnittseinkommen auf der Insel 
hat sich seit 1963 zwar verdoppelt, liegt 
aber immer noch um 25 Prozent unter 
dem italienischen Standard. 

Seit 1960 schrumpfte die Zahl der in 
der Landwirtschaft Beschäftigten von 
188 000 auf knapp 100000. Nur ein 
kleiner Teil der einstigen Bauern und 
Hirten fand Jobs in den Fabriken oder 
im ohnehin aufgeblähten öffentlichen 
Dienst. Über 300 000 Sarden arbeiten 
auf dem Kontinent. 

Herzland der Hirtenkultur ist das 
rauhe Berggebiet Barbagia. Dort lebt 
ein Großteil der etwa 30 000 traditions- 
bewußten, stolzen, vor allem aber ar- 
men sardischen Viehhirten. Der Schafs- 
käse, früher eine Hauptverdienstquelle 
der Hirten, findet auf dem EG-Markt 
kaum mehr Käufer. 

Armut, Hoffnungslosigkeit und Miß- 
trauen gegen eine staatliche Macht, die 
von den Sarden 2000 Jahre lang als 
Fremdherrschaft empfunden wurde, 
sind der Nährboden für das traditio- 
nelle, auf Raub, Entführung und Er- 
pressung spezialisierte Banditentum. 
Hinzu kommt oft der Wunsch, am 
Wohlstand der Reichen von heute teil- 
zuhaben. Sebastian Dessanai, Ex-Bür- 
germeister von Cagliari, sieht im „ban- 
ditismo“ das „tragische Produkt des 
Zusammentreffens von Hirtenkultur 
und moderner Konsumgesellschaft“. 

Der Widerstand gegen die bisherige 
Praxis der Industrialisierung wächst. So 
wehrte sich das Dorf Lula gegen eine 
neue Fabrik mit dem Argument: 
„Wenn uns die Industrie einen neuen 
Arbeitsplatz gibt, gehen dafür zwei in 
der Landwirtschaft verloren.“ 

Ein zweiter Plan für die „Wiederge- 
burt Sardiniens“ sieht massive Investi- 
tionen nunmehr in der Landwirtschaft 
vor. 400000 Hektar Weideland, bisher 
im Besitz von Großgrundbesitzern, sol- 
len aufgekauft und an Hirten wie 
Kleinbauern verteilt werden. Die Ver- 
wirklichung der Reform hängt freilich 
von den Christdemokraten ab, die seit 
je mit Großen kungelten und exzessive 
politische Vetternwirtschaft pflegen. 

In den vergangenen fünf Jahren hat 
die von internen Machtkämpfen zerris- 
sene sardische DC ständig an Kredit 
verloren. Seit 1969 folgten einander 
nicht weniger als 13 DC-geführte Re- 
gionalregierungen. Bei der Volksab- 
stimmung über die Scheidung stimmten 
die Sarden Mitte Mai mehrheitlich ge- 
gen Kirche und Christdemokraten. 

Bei den Linksparteien wuchs seit dem 
Wahlerfolg vom 16. Juni das Selbstbe- 
wußtsein. Schon forderten die Kommu- 
nisten in Cagliari, an der Regierung be- 
teiligt zu werden. Und die Sozialisten 
(Stimmenanteil in Sardinien: 11,7 Pro- 
zent) stellen härtere Forderungen an ih- 
ren geschwächten Koalitionspartner 
DE als zuvor — in Sardinien, aber auch 
in Rom. Sozialistische Parlamentarier 


drängch: „Wir müssen die Regierung 
auf Reformkurs trimmen.“ 
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NERIL Haar-Reaktiv 
aktiviert die Haarorgane 


gegen Haarausfall. 


@ Jetzt gibt es zwei Haar-Medizinal-Präparate 
mit einer haarwissenschaftlich neuen Wirkstoff- 
Kombination: NERIL Haar-Reaktiv 


Haarausfall und Haarausfall-Symptome, wie 
starke Überfettung des Haares, akute Schuppen- 
bildung und Haar- und Kopfhautschäden, treten 
ein, wenn die natürliche Versorgung der haarbil- 
denden Kopfhautorgane nicht mehr funktioniert. 

Das kann rechtzeitig verhindert werden mit 
der haarwissenschaftlich neuen Wirkmethode 
von NERIL Haar-Reaktiv. 


@ NERIL Haar-Reaktiv wurde speziell ent- 
wickelt, das erschöpfte Haarorgan-System auf 
biologisch-medizinischer Basis wieder 
tunktionstüchtig zu machen. 


NERIL Haar-Reaktiv bewirkt eine 
schrittweise Reaktivierung der für 
das gesunde Haarwachstum lebens- 
wichtigen Kapillarfunktion. Einer- 
seits durch die aktive Innenwirkung, 
andererseits durch die haarwissen- 
ag neue Wirkstoff-Kombina- 

ion. 


@ Die neue Wirkstoff-Kombination in NERIL 
Haär-Reaktiv: 
e Aminosäure-Komplex 
@Wirkstoff-Komplex CCF 
@ Wirkstoff-Komplex RSN-O 
@ Vitamin-Komplex 
@ Proteine 
Die reaktivierende Innenwirkung 
von NERIL Haar-Reaktiv. 
Die Wirkstoffe penetrieren durch die Haut, 
gelangen in die Kapillaren und sorgen für die 
Durchblutung der Kopfhaut sowie die richtige 
Ernährung der haarbildenden Kopfhautorgane. 
Das Haar kann wieder gesund nachwachsen. 


@ Die zwei Medizinal-Präparate 
desNERIL Haar-Reaktiv-Programms 
sind das Ergebnis 6 Jahre langer, 
gründlicher und von Testreihen ge- 


stützter haarwissensshaftlicher For- 
schungsaktivitäten. 


Georg Dralle Hamburg. 
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BENTELER 
damit das Klima stimmt! 
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Für die moderne Raumgestaltung. 
Für die fortschrittliche Heizungs- 
technik. 

Hohe Wärmeleistung, geringe 
Baumaße und Gewichte, niedrige 
Montagekosten im Alt- wie im 
Neubau, schnelles Anheizen und 
Regulieren durch geringen 
Wasserinhalt, lange Lebensdauer 
und ansprechende Form. 


Komfortstufe I 
BENTELER-Heizelemente 


Luftbefeuchtung - ein Problem, 
das so alt ist wie die Technik der 
Beheizung von Wohn- und 
Arbeitsräumen. Warum ? 

> Zu trockene Raumluft fördert 
Erkältungskrankheiten® Zu tro- 
ckene Raumluft führt zu starken 
Ermüdungserscheinungen © Zu 
trockene Raumluft schadet Ihrer 
Haut © Zu trockene Raumluft 
schadet Ihren Möbeln. 

Heizung plus BENTELER-Luft- 
befeuchter - die perfekte Lösung. 
Vollautomatisch. 


Komfortstufe Il 
BENTELER-Luftbefeuchter 
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System Delta Compact - die 
optimale Lösung der individuellen 
Raumklimatisierung zum günstigen 
Preis. 

Klimatisierung von Wohn- und 
Arbeitsräumen ist kein Luxus, 
sondern die Voraussetzung für 
Wohlbefinden, Behaglichkeit und 
Leistungsfähigkeit zu jeder 
Jahreszeit. 


Komfortstufe Ill 
BENTELER-Klimaelemente 
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BENTELER Klimatechnik 
Kommanditgesellschaft 
48 Bielefeld 
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AFRIKA 


Solche Freunde 


Der Abbruch der Beziehungen zu 
Israel hat sich für die schwarzafrika- 
nischen Staaten nicht ausgezahlt. Sie 
sinnen auf Änderung. 


D ie Israelis waren in diesem Land 
sehr beliebt. Und es gibt keinen 
Grund mehr, ihre Freundschaft zurück- 
zuweisen“, schrieb Kolumnist Karim 
Hudani im „Kenya Mirror“. 


Dann. rechnete der Kenianer mit den 
Arabern ab: „Indem wir eine gerechte 
Sache unterstützten, sind wir Ganoven 
in die Hände gefallen, die uns für ihre 
fragwürdigen und schmutzigen Geschäf- 
te mißbrauchen.“ 


Unmittelbar nach Erscheinen des Ar- 
tikels wurde Hudani verhaftet, andern- 
tags aber auf höhere Weisung wieder 
freigelassen. Denn wie Hudani denken 
neuerdings viele Schwarzafrikaner, so- 
gar Staatschefs. 

Ein Jahr nachdem die schwarzafrika- 
nischen Staaten aus Sympathie für die 
Sache Palästinas und in der Hoffnung 
auf billiges arabisches Öl beinahe ge- 
schlossen die Beziehungen zu Israel ab- 
brachen, das ihnen wertvolle Entwick- 
lungshilfe geleistet hatte, fühlen sie sich 
von ihren hellhäutigen Brüdern im Nor- 


Afrikaner Amin, Araber Feisal 
Die Brüder sind enttäuscht 


den im Stich gelassen. Sie sehen nicht 
ein, daß sie für ihre Freundschaft mit 
den Arabern leiden und sich weiter in 
Antizionismus üben sollen, während 
jetzt die nahöstlichen Todfeinde gar 
miteinander verhandeln. 

Denn unter dem Druck der arabi- 
schen Ölpreispolitik brechen überall auf 
dem afrikanischen Kontinent die müh- 
sam ausbalancierten Handelsbilanzen 
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zusammen. Die Folgen sind verhee- 
rend: Industrieprojekte veröden, und 
die Agrarproduktion stockt, weil Trans- 
port- und Düngemittelkosten in die 
Höhe schießen. In Ostafrika mußte der 
fliegende Ärztedienst seine Flüge ein- 
schränken. In der westafrikanischen Sa- 
hel-Zone blieben Lastwagenkolonnen 
mit Lebensmitteln für hungernde No- 
maden liegen, weil ihnen der Sprit aus- 
ging. 

Pilgerfahrten afrikanischer Politiker 
zu den Ölmächten blieben erfolg- 
los. Die Araber beschieden die um billi- 
ges Öl bittenden Schwarzen mit dem 
Hinweis, sie könnten die in der Opec ge- 
faßten Beschlüsse nicht unterlaufen. 
Außerdem sei nicht gewährleistet, daß 
Öl zu Vorzugspreisen nicht in die west- 
lichen: Industriestaaten abfließe. Klagte 
Kenias „Sunday Nation“: „Wer 
braucht noch Feinde bei solchen Freun- 
den...?“ 


Einige schwarzafrikanische Politiker 
wollten denn auch vorletzte Woche die 
Gipfelkonferenz der „Organisation für 
afrikanische Einheit“ (OAU) in der So- 
malia-Hauptstadt Mogadischu zu 
einem Tribunal über die reichen Araber 
machen. Senegals Staatspräsident L&o- 
pold Senghor vor dem Treffen: „Wir 
werden sie knallhart mit unseren Pro- 
blemen konfrontieren.“ 


In der mit antizionistischen Plakaten 
geschmückten Somalia-Metropole lie- 
ßen die Schwarzafrikaner sodann den 
Kandidaten der arabischen Nordafrika- 
ner für den Posten des OAU-Generalse- 
kretärs, Somalias Außenminister Omar 
Arteh Ghalib, durchfallen und wählten 
statt dessen den Kameruner William 
Eteki Mboumoua. „Wir sind doch kein 
Appendix der Araberliga“, giftete ein 
ostafrikanischer Delegierter. 


Arabisches Öl gibt es freilich für die 
Afrikaner auch nach dem Gipfeltreffen 
nur zu Weltmarkt-Preisen. Die Araber 
stellten der Afrikanischen Entwick- 
lungsbank in Abidjan lediglich einen 
Kredit in Höhe von 130 Millionen Dol- 
lar zur Verfügung, der später auf 200 
Millionen aufgestockt werden soll. 


Der Umfang dieser Soforthilfe für 
die. 34 ölimportierenden Afrikastaaten 
entspricht etwa der Summe, die allein 
Kenia und Tansania im laufenden Jahr 
zusätzlich für die Einfuhr von Erdöler- 
zeugnissen aufwenden müssen. Zu glei- 
chen Teilen umgelegt, verbleiben pro 
Empfänger knapp vier Millionen Dol- 
lar, kaum mehr, als etwa Zaire-Präsi- 
dent Mobutu und seine Hofkamarilla 
nach Schätzungen von Landeskennern 
alljährlich für ihren privaten Flug- und 
Fuhrpark verpulvern. 


Auf die Fragen des SPIEGEL nach 
den Aussichten für eine Wiederaufnah- 
me der afrikanisch-israelischen Bezie- 
hungen antwortete Senegals Senghor in 
Mogadischu sibyllinisch: „Die afro-ara- 
bische Solidarität ist uns sehr wichtig. 
Ob wir bald wieder Beziehungen zu Is- 


Anti-Israel-Propaganda in Mogadischu 
Die Todfeinde verhandeln 


rael aufnehmen, hängt von gewissen 
Entwicklungen sowohl im Nahen Osten 
wie auch in Afrika ab.“ 


Schärfer reagierte die ostafrikanische 
Legislativversammlung in Nairobi. Sie 
schlug vor, die schwarzafrikanischen 
Staaten sollten Ägypten und dem Su- 
dan das Nilwasser abgraben und es ih- 
nen fortan nur noch kubikmeterweise 
gegen klingende Münze zuteilen — so 
wie die Araber den Schwarzafrikanern 
das Öl. 


SPANIEN 
Ohne Monokel 


Francos alte Garde errang einen Sieg 
— über einen Mann, in dem viele einen 
„spanischen Spinola“ sahen. 


E' Art Entjungferung Spaniens, 
ohne Schmerz und Sünde, sozusa- 
gen unter Zuhilfenahme von Vaseline“, 
so etwas soll Spaniens neuer Premier | 
Arias Navarro insgeheim vorgehabt ha- 
ben. Das jedenfalls behauptet Rafael 
Borräs Betriu, Autor eines in Barcelo- 
na erschienenen Buches über das Atten- 
tat auf den spanischen Ministerpräsi- 
denten Carrero Blanco. Vaseline-sanft, 
so meinte der Autor, wollte der neue 
Premier Spaniens „Zukunft und Ver- 
gangenheit miteinander vermählen“. 


Doch wie schon so oft in Spanien ist 
die Vergangenheit abermals dabei, die 
Zukunft zu vergewaltigen. Unter dem 
Druck der Gestrigen mußte Regie- 
rungschef Arias vor wenigen Tagen je- 
nen Mann entlassen, der vielen Spa- 
niern als Hoffnung für die Zukunft 
galt: Generalstabschef Manuel Diez- 
Alegria Gutierrez, einen der intelligen- 
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testen und aufgeschlossensten Männer 
in Spaniens Armee. 


1970 war der gelernte Jurist zum 
ranghöchsten Militär nach Generalissi- 
mus Franco aufgerückt — und den Ul- 
tras des Regimes suspekt geworden. 

Diez-Alegria, Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften in Madrid, ist der 
Gegentyp jener Haudegen der Bürger- 
kriegsära, die nichts vergessen und 
nichts dazugelernt haben. Ein Bruder 
des Generalleutnants lebt als Jesuiten- 
pater in einem der Armeleuteviertel von 
Madrid und ist für seine scharfen An- 
griffe gegen Regime und Staatskirche 
bekannt. 

In einem 1972 erschienenen Essay- 
band über „Armee und Gesellschaft“ 
vertrat der Armeechef zudem Thesen, 
die vielen Vasallen der zur Bewegungs- 
losigkeit erstarrten Franco-Diktatur als 
ketzerisch erscheinen mußten. So etwa: 

Das menschliche Leben läßt sich nicht 


auf seliges Beharren reduzieren, sondern 
es ist dynamisch, und gesellschaftliche 


Dynamik bedeutet auch Aufeinanderprall 


Ex-Generalstabschef Diez-Alegria 
Sieg der alten Garde 


verschiedener Interessen und Ideale, so- 
wohl beim Einzelnen wie in der Gruppe. 
Wer wahren Frieden will, darf sich dieser 
gesellschaftlichen Dynamik nicht ent- 


gegenstemmen, sondern muß sie fördern, 

Oder: 
Sicherheit und Ordnung sind schon im- 
mer benutzt worden, um jede Art von Un- 
gleichheit, Mißbrauch und Tyrannei zu 
rechtfertigen .. .. Sicherheit ist aber 
nur ein Mittel zum Zweck, und eine der 
ungeheuerlichsten Entartungen, in die 

Politiker verfallen können, ist, Sicherheit 

als Zweck an sich zu betrachten und Ord- 

nung mit Frieden zu verwechseln. 

Als durch das Attentat auf den Fran- 
eo-Vize Carrero Blanco im vergange- 
nen Dezember die Sicherheits- und 
Ordnungsvorstellungen des Regimes er- 
schüttert wurden wie nie zuvor, reagier- 
te der Generalstabschef Diez-Alegria 
denn auch ganz anders, als Spaniens 
Rechte es wollte. Er verhinderte die 
Verhängung des Ausnahmezustands 
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und hielt den damaligen Chef der 
Guardia Civil, Generalleutnant Iniesta 
Cano, zurück, der seinen Gendarmen 
bereits erlauben wollte, Verdächtige 
einfach zu erschießen. 


Schlimmer noch in den Augen der 
Rechten: Gleich nach dem Attentat soll 
Diez-Alegria über Mittelsmänner Kon- 
takt mit dem im Pariser Exil lebenden 
Führer der verbotenen spanischen KP, 
Santiago Carrillo, aufgenommen haben 
— so erklärte zumindest Carrillo. 

Einige hohe Militärs versuchten nun, 
den Scharfmacher Iniesta Cano zum 
Generalstabschef zu machen, doch das 
Manöver mißlang. Iniesta wurde in den 
ohnehin fälligen Ruhestand geschickt. 


Im April fegte in der artverwandten 
Nachbardiktatur Portugal ein Staats- 
streich der Armee die Regierung weg. 
Und wer Diez-Alegrias Überlegungen 
zum Verhältnis von Armee und Gesell- 
schaft gelesen hatte, mochte sich erin- 
nern, daß der Spanier schon 1972 ge- 
schrieben hatte: „Es kann Fälle geben 
— auch wenn sie gewiß äußerst selten 
sind —, in denen die Streitkräfte... 
sich zum‘ Sprecher der allgemeinen 
Stimmung in ihrem Land machen und 
sich von der Straße ermächtigen lassen 
dürfen, den Untergang der Nation zu 
verhindern.“ Prompt sollen spanische 
Bürger ihrem Armeechef Monokel ins 
Haus geschickt haben, wie sie Portugals 
Putschgeneral Spinola trägt. 


Diez-Alegria diskutierte derweil wäh- 
rend einer Privatreise im sozialistischen 
Rumänien über den portugiesischen 
Putsch mit Staats- und Parteichef Ceau- 
sescu. Und, wieder in Madrid, bekannte 
er vor spanischen Journalisten: „Bis 
heute haben sich die Dinge in Portugal 
mit mehr Mäßigung entwickelt, als man 
denken konnte.“ 


Doch da war er bereits gefeuert — 
Opfer eines erbitterten Machtkampfes 
zwischen den Ultras, die glauben, nur 
noch mehr Härte könne ein Portugal in 
Spanien verhüten, und den Gemäßig- 
ten, die dem portugiesischen Virus 
durch zaghafte Reformen vorbeugen 
wollen. 

Die Gemäßigten konnten zwar be- 
scheidene Erfolge erringen — erstmals 
in Franco-Spanien durfte zum Beispiel 
vor kurzem eine politische Meinungs- 
umfrage veröffentlicht werden. Doch 
die Ultras haben, so zeigt Diez-Alegrias 
Sturz, zur Zeit noch die stärkeren Ba- 
taillone: 

Der neue Generalstabschef Carlos 
Fernandez Vallespin, gebürtig aus El 
Ferrol wie der Caudillo, kämpfte wäh- 
rend des Zweiten Weltkriegs in der spa- 
nischen Hitler-Hilfstruppe „Blaue Divi- 
sion“ gegen Rußland und gilt als stram- 
mer Law-and-Order-Mann. 


Die Nation könnte, so prophezeite 
bereits der rechtsextreme Cortes-Ab- 
geordnete Blas Pifar, nur von einem 
einzigen Mann gerettet werden: einem 
„General nach griechischem Muster, 
ohne Monokel“. 
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ENGLAND 
Guter Platz 


10.000 Pferde rennen in England, 22 
für die Königin, die Besten in Ascot. 


er Bertie“, mahnte die Königin 
ihren Sohn schriftlich, „ich hoffe, 
Du wirst Deinen Besuch bei den Ren- 
nen auf zwei Tage, Dienstag und Don- 
nerstag, beschränken, wie ich es tat.“ 

Doch der spätere Monarch Edward 
VII, an den Königin Viktoria diese 
Mahnung richtete, mochte das „präch- 
tigste, sensationellste, absurdeste, un- 
glaublichste Ereignis der englischen Ge- 
sellschaft“ („Daily Express“) nicht mis- 


sen: Royal Ascot, das viertägige Pferde- 
rennen, „ein Ritual und ein Lebensstil 
in sich“, so die Reporterin Jean Rook. 


Englands Aktien-Kurse rutschten vo- 
rige Woche auf den tiefsten Stand seit 
zwölf Jahren, die Regierung meldete 
das größte Außenhandels-Defizit in der 
Geschichte (481 Millionen Pfund), die 
Bank von England registrierte „Wirt- 
schaftsprobleme von bisher unbekann- 
tem Ausmaß“. Doch in Ascot, rund 45 
Kilometer von der City entfernt, zahl- 
ten die Pferde-Fans für eine Loge bis 
4500 Mark. Die 280 Logen waren aus- 
gebucht, die Gastronomen ließen 
10000 Flaschen Champagner auf Eis 
legen und 4000 Hummer aus Schott- 
land einfliegen. 


.. die wichtigsten Tage des Jahres“: Ascot-Gast Linda Lovelace* 
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„Es sind für uns die vier wichtigsten 
Tage des Jahres“, befanden „Moss 
Bros.“, Londons Verleiher exklusiver 
Gesellschafts-Kleidung, die in der Lon- 
doner Zentrale täglich rund 500 Herren 
den traditionellen Ascot-Cut (mit Zylin- 
der) anpaßten. 

Die Etikette fordert Gesellschafts- 
Kleidung nur für die annähernd 1000 
Gäste in der „Royal Enclosure“, dem 
Tribünen-Vorplatz in Sichtweite der 
verglasten königlichen Loge. Doch 
selbst die Kamera-Teams der Fernseh- 
gesellschaften ließen sich in die Tradi- 
tions-Garderobe stecken — und Krimi- 
nalpolizisten dazu. Noch nie waren die 
Sicherheitsvorkehrungen in der Ge- 
schichte der Ascot-Rennen so scharf: 
Die noble Gesellschaft rechnete, wenige 
Tage nach einem IRA-Bombenanschlag 
im britischen Parlamentsgebäude, auch 
hier mit Attentaten. 

Das Derby in Epsom zieht mehr Zu- 
schauer an (300000), das „Grand 
National“-Hürdenrennen über 7218 
Meter bringt mehr Aufregung. Aber 
Ascot ist ein Relikt der Weltmacht, be- 
deutet etwas für ein Völkchen, das sich 
für vier Tage in eine vergangene Zeit 
versetzt. Anno 1711 war Königin Anne, 
die letzte Monarchin der Stuart-Dyna- 
stie, bei einem Ausritt von Schloß 
Windsor nach Ascot geraten und be- 
stimmte; „Dies ist ein guter Platz, die 
Pferde zu strecken. Hier wollen wir ein 
Rennen starten.“ 

Inzwischen rennen 10 000 auf den 62 
Bahnen der Insel, allein 1973 setzten die 
Buchmacher 1,26 Milliarden Pfund um. 
Jockeys wie Lester Piggott, Joe Mercer 
und Willie Carson sind so populär wie 
Britanniens Fußball-Stars, streiten um 
den „Queen’s Cup“ und die „Queen’s 
Vase“, in den „Queen Alexandra 
Stakes“ und den „Princess of Wales’s 
Stakes“, 


Der in einen Callgirl-Skandal verwik- 
kelte Ex-Minister Lord Lambton, der 
texanische Öl-Magnat Nelson Hunt, die 
Zeitungsfamilien der Beaverbrooks und 
Astor, die Herzöge von Devonshire und 
Norfolk und die Herzogin von West- 
minster, die Königinmutter Elizabeth 
(Renneinnahmen 1973: 12 749 Pfund) 
sowie die Königin selbst (Rennfarben: 
Lila-Gold-Rot) zählen zu den führen- 
den Rennstall-Besitzern der Nation. 


Die 22 Rennpferde im Stall der Mon- 
archin galoppierten im letzten Jahr nur 
15241 Pfund zusammen. Erheblichere 
Einnahmen verbucht die Großgrundbe- 
sitzerin und Aktionärin vermutlich aus 
den von ihr betriebenen vier Gestüten. 


Ihren größten Renn-Gewinn erzielte 
Elizabeth nicht bei den Rennen in As- 
cot, die sie täglich in einer von vier 
Pferden gezogenen Kutsche besuchte, 
sondern im französischen Chantilly. 
Dort brachte ihr Pferd „Highclere“ 
rund 350 000 Mark ein. 


* Die Hauptdarstellerin des US-Porno-Films „Deep 


Throat“ hatte sich mit transparenter Bluse in die 
Königsloge geschmuggelt. 
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Michelin z 
derReifen,denman 
nicht wechselt 


... nicht wechselt, weil seine sagenhafte 
 Kilometerleistung jeden Autofahrer überzeugt. 
...nicht wechselt, weil man mit ihm auch im Winter 
gut durchkommt (als Winterreifen zugelassen). 

...nicht wechselt, weil er dank des geringen 
Rollwiderstands Benzin spart (6-10°»). 
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Henry Kissinger Superstar 


Nixon-Gegner Kissinger wechselt zu Nixon über / Von Marvin und Bernard Kalb 


1. Fortsetzung 


s war meine Idee“, erinnerte sich 

Clare Boothe Luce vor Jahren, als 
die Frage erörtert wurde, wie Henry 
Kissinger Sicherheitsberater von Präsi- 
den Nixon geworden war. 


„Ich wollte Nixon und Henry mit- 
einander bekannt machen“, erzählte die 
Schauspielerin, Schriftstellerin und Bot- 
schafterin, „und ich habe es mehr oder 
weniger arrangiert. Ich wußte, daß 
Henry nicht für Nixon war, daß er ihn 
nicht leiden konnte und ihm nicht trau- 
te. Aber ich dachte, die beiden müßten 
sich auf Anhieb verstehen.“ 

„Ich habe zu Nixon gesagt: ‚Sie wer- 
den sehen, daß Henry großartig ist.‘ Ich 
wußte: Wenn Henry sich nur eine 
Stunde mit Nixon unterhalten könnte, 
dann würden die beiden Gefallen an- 
einander finden.“ 

Die Vermittlung war ein Glücksspiel. 
Sie fand statt in Frau Luces 
eleganter Wohnung im Hause Nr. 
993 der New Yorker Fifth Avenue — 
am 10. Dezember 1967, am Abend 
einer vorweihnachtlichen Cocktailpar- 
ty. 

Kissinger traf als einer der ersten 
Gäste ein. Von den anderen Gästen 
kannte er nur wenige, und da er für 
Konversation nur mäßig begabt ist, 
deuteten die „objektiven Umstände“ 
(ein Lieblingsausdruck von ihm) darauf 
hin, daß er sich bald absetzen würde, 

Er wollte gerade gehen, da traf Ri- 
chard Nixon ein. Mrs. Luce sorgte so- 


& 1974 by Marvin und Bernard Kalb. Deutsche 
Ausgabe ab September im Ullstein Verlag, Berlin. 


fort dafür, daß sich die beiden aus dem 
überfüllten Wohnraum in die Biblio- 
thek zurückzogen. Nixon und Kissinger 
sprachen höchstens fünf Minuten mit- 
einander — in einem bedeutsamen 
Augenblick ihrer Laufbahnen: 


Nixon, der 1960 die Präsident- 
schaftswahlen gegen John F. Kennedy 
verloren hatte, dachte an ein politisches 
Comeback und hoffte, im Sommer 1968 
zum republikanischen Präsidentschafts- 
kandidaten nominiert zu werden. Kis- 
singer aber, Harvard-Professor für 
Staatswissenschaft, war damals außen- 
politischer Berater des New Yorker 
Gouverneurs Nelson Rockefeller, Ni- 
xons gefährlichstem Konkurrenten. 


Die beiden Männer berührten jedoch 
nicht das heikle Gebiet der Präsident- 
schaftspolitik. Statt dessen sprachen sie 
über Kissingers Bücher. Kissinger erin- 
nerte sich, daß Nixon ihn zu seinem 
1957 erschienenen Buch „Atomwaffen 
und Außenpolitik“ schriftlich beglück- 
wünscht und der Autor sich darüber ge- 
freut hatte. 


Nixon und Kissinger kamen über 
bloße Förmlichkeiten nicht hinaus. 
„Keiner von uns beiden versteht sich 
gut auf das Cocktailparty-Geplauder“, 
erinnerte sich Kissinger Jahre später. 
Nixon sei steif und er selbst distanziert 
gewesen. 


Dennoch hatte Nixon den Eindruck, 
daß sein erster persönlicher Kontakt 
mit Kissinger angenehm gewesen sei. Er 
hatte zu seiner Freude einen mit der 
Republikanischen Partei verbundenen 


In dieser Folge 


Die Verleger-Witwe Clare Boothe 
Luce vermittelt 1967 ein Zusammen- 
treffen zwischen Kissingerund _ 
Nixon: „Ich wußte, Henry konnte 
Nixon nicht leiden.“ @ Kissinger 
bedrückt die Aussicht, daß Nixon 
ins Weiße Haus gelangen könnte: 
„Dieser Nixon ist ungeeignet, Prä- 
sident zu werden.“ ® Kissinger un- 
terstützt den Nixon-Gegner Rocke- 
feller und arbeitet ihm ein außen- 
politisches Programm aus ® Meh- 
rere Agenten Nixons bieten Kissin- 
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ger hohe Summen, um ihn von 
Rockefeller abzuwerben ® Kissin- 
ger entwirft ein erstes Vietnam- 
Programm: einseitiger US-Abzug, 
Stationierung einer internationalen 
Truppe, politische Aussöhnung zwi- 
schen Nord und Süd @ Kissinger 
über Nixon: „Paranoiker“ @ Wahl- 
sieger Nixon bietet Kissinger den- 
noch den Posten eines Sicherheits- 
beraters an @ Kissinger zögert und 
gesteht später: „Das war unglaub- 
lich beleidigend von mir.“ 


Harvard-Intellektuellen kennengelernt, 
der sich mit den Bundys und Schlesin- 
gers des beargwöhnten Establishments 
der Ostküste messen konnte. 


Kissinger traf Nixon erst am 25. No- 
vember 1968 wieder, wenige Wochen 
nach Nixons hauchdünnem Sieg über 
(den demokratischen Präsidentschafts- 
kandidaten) Hubert Humphrey und 
mehr als drei Monate, nach dem es Ni- 
xon gelungen war, Rockefeller zu schla- 
gen und im ersten Wahlgang auf dem 
republikanischen Konvent in Miami 
Beach als Sieger hervorzugehen. Für 
Nixon war es eine Zeit des Triumphes 
gewesen, für Kissinger aber eine Zeit 
der Sorgen. 


US-Präsident Nixon, Chefberater Kissinger i 


Kissinger bedrückte der Gedanke, 
daß Nixon tatsächlich Präsident wer- 
den könne. Auf viele Intellektuelle 
wirkte Nixon seicht, machthungrig, 
skrupellos und so militant antikommu- 
nistisch, daß viele Intellektuelle be- 
fürchteten, er werde die USA in eine 
atomare Konfrontation mit Moskau 
und Peking führen. 


„Dieser Nixon ist ungeeignet, Präsi- 
dent zu werden“, sagte Kissinger immer 
wieder zu seinen Freunden, die ebenso 
wie er gegen Nixon waren. Am Vor- 
abend des Konvents von 1968, auf dem 
die Republikanische Partei Nixon zum 
Präsidentschaftskandidaten kürte, soll 
Kissinger erklärt haben: „Von allen 
Kandidaten, die Präsident werden kön- 
nen, ist Nixon der gefährlichste.“ 


Kissinger glaubte, 1968 habe Ameri- 
ka einen Führer gesucht, der das Land 
einigen, der nationale Prioritäten setzen 
und internationale Konflikte bewerten 
konnte. Er sah in Rockefeller den 
Mann, der diese Rolle hätte überneh- 
men können. 


Kissinger hatte länger als ein Jahr- 
zehnt für Rockefeller gearbeitet. Er war 
in Rockefellers politische Welt ver- 
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strickt und erlebte als außenpolitischer 
Berater des republikanischen Pro- 
gramm-Ausschusses den Konvent von 
1964, auf dem Rockefeller von der 
Rechten niedergeschrien wurde. 


1968 hoffte Rockefeller noch einmal, 
Präsident zu werden. Im Mai sagte er 
dem im Rennen um die Nominierung 
an erster Stelle liegenden Nixon den 
Kampf an. 


„Es ist unmöglich, 
Henry zu umgehen.“ 


Kissinger widmete sich Rockefellers 
Feldzug mit aller Kraft. Er verlängerte 
seinen Arbeitstag: Vormittags hielt er 
mit Rockefeller ein Seminar über 
Außenpolitik ab, nachmittags machte er 
mit seinen Studenten die gleiche Übung, 
dann kehrte er mit dem letzten Flug- 
zeug von Boston nach New York zu- 
rück. 


Wenn Reporter den Gouverneur über 
Vietnam oder die Nato oder das Pro- 
blem der strategischen Waffen inter- 
viewten und dann nur wirre Vorstel- 
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lungen vom Standpunkt des Kandida- 
ten hatten, wurden sie oft an Kissingers 
Büro verwiesen. „Reden Sie mit Hen- 
ry“, sagten Rockefellers Berater. „Er ist 
hier der einzige, der unsere Auffassun- 
gen so gut erklären kann, daß sie jedem 
einleuchten.“ 


Die Mitarbeiter Rockefellers gaben 
grollend zu, daö er alle Fragen der Po- 
litik im Griff haite. Er beherreshte aber 
auch die bürokratische Technik. Wenn 
ihm eine neue politische Taktik einge- 
fallen war, dann trug er Rockefeller die 
Sache selbst vor, ohne einen Dritten 
einzuschalten. Schon damals war ihm 
klar, daß es in jeder „Hierarchie“ ent- 
scheidend darauf ankommt, enge Be- 
ziehungen zwischen Berater und Bera- 
tenem herzustellen. 


Mancher Berater Rockefellers prote- 
stierte gegen solche Praktiken, so der 
Kolumnist Emmet John Hughes, der 
Sprecher des Präsidentschaftsanwär- 
ters. „Henry war eigentlich mir unter- 
stellt“, klagte Hughes später. „Aber es 
war unmöglich, Henry zu umgehen, als 
mir daran lag, von Rockefeller eine 
Stellungnahme zu Vietnam zu bekom- 
men. Schließlich kam die Erklärung 
zustande, aber sie war bei weitem nicht 


Washington: „Ein neues, aufregendes Verfahren, um der Krisen-Diplomatie ein Ende zu machen“ 
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so unnachgiebig, wie ich sie hatte haben 
wollen. Das ist ja mit das Raffinierteste 
an Kissinger: daß er es fertigbrachte, 
jeden davon zu überzeugen, er sei im- 
mer gegen den Krieg gewesen.“ 


Bei solchen Reibereien entstand die 
Version, es sei schwierig, „mit Henry zu 
arbeiten“. Selbst wenn das stimmte, traf 
diese Version nicht dan entscheidenden 
Punkt. Für Rockefeller war es nie 
schwierig, mit ihm zu arbeiten. Kissin- 
ger — und Rockefeller wußte das — 
konzentrierte sich ganz auf ihn, er en- 
gagierte sich völlig für Rockefeller und 
war ihm gegenüber immer loyal. 


Kissinger begleitete denn auch Rok- 
kefeller zum republikanischen Partei- 
konvent in Miami. Die Mitarbeiter des 
Gouverneurs hofften unverdrossen, ihr 
Bewerber könne durch eine glückliche 
Schicksalswende doch noch Präsident- 
schaftskandidat werden, obwohl alle 
Experten überzeugt waren, daß Nixon 
die Nominierung nicht melır streitig 
gemacht werden konnte. 

Kissinger bezog eine Zimmerflucht im 
14. Stockwerk des Hotels „Americana“, 
in dem auch Rockefellers Suite lag. 
Der Endkampf um die Nomi- 
nierung faszinierte ihn: das Taktieren, 
Manipulieren und Gerangel in Hotel- 
hallen, in Salons und Nebenzimmern. 
Für einen Professor war es ein unge- 
wöhnliches Seminar, ein Unterricht in 
Staatskunst. 


„Er fand Miami Beach großartig“, 
entsann sich ein Mitarbeiter Rockefel- 
lers später. „Er war der Fachmann, der 
mit Politikern zusammenarbeitete und 
der von ihnen respektiert wurde. Er 
schien durch die Machenschaften auf- 
zublühen. Aber ihm war immer klar, 
was bei dem konspirativen Kuhhandel 
wesentlich und was belanglos war.“ 

Wesentlich war für Kissinger ein Sieg 
Rockefellers — oder zumindest ein Sieg 
der von Rockefeller vertretenen Viet- 
nam-Politik. Wenige Wochen vorher 
hatte der Gouverneur einen detaillierten 
Plan für einen Rückzug aus Vietnam 
veröffentlicht, der für einen Republika- 
ner als ziemlich fortschrittlich galt. 


Kissinger nimmt Kontakt 
zum Nixon-Lager auf. 


Er war weitgehend das Ergebnis von 
Kissingers Überlegungen und sah eine 
mehrstufige Operation vor: einseitiger 
Abzug von 75 000 amerikanischen Sol- 
daten, dann Stationierung einer interna- 
tionalen Truppe zur Überwachung des 


Friedens, schließlich politische Aussöh- ' 


nung zwischen beiden Kriegsparteien. 
Nixon ignorierte Rockefellers Vor- 
schlag und ließ durchblicken, er habe 
eine bessere Idee, denke aber nicht dar- 
an, sie preiszugeben. Nixon wollte sich 
das Image eines vorsichtigen, vernünf- 
tigen Konservativen geben, der sehr 
wohl wisse, was für die Partei und für 
Amerika das Beste sei. Er wollte damit 
andeuten, daß Rockefellers Plan zwar 


DER SPIEGEL, Nr. 26/1974 


Kissinger-Vermittlerin Clare Luce 
„Sie werden sehen... 


gut für den Gouverneur und dessen 
Wahlpropaganda sei, nicht aber so gut 
für Amerika. 


Auf dem Konvent aber zirkulierte ein 
halboffizieller Entwurf für ein Partei- 
programm, dessen Vietnam-Passagen 
eher Nixons als Rockefellers Ansichten 
widerspiegelten. Das veranlaßte Kissin- 
ger, mit Zustimmung seines Kandidaten 
insgeheim Kontakt mit Nixons Haupt- 
quartier aufzunehmen. 

Seine Sondierung war taktisch, nicht 
etwa politisch zu verstehen: Kissinger 
war nicht daran interessiert, den Kan- 
didaten zu wechseln. Schon vorher hat- 
ten allerdings einige Nixon-„Agenten“ 


—= er . — 


... daß Henry großartig ist“: Kissinger-Freund Sonnenfeldt 


(Kissinger: „keine seriösen Leute“) ver- 
sucht, ihn von Rockefeller loszueisen — 
mit Geld. In einem Fall sollen sie sogar 
ihr ursprüngliches Angebot an Kissin- 
ger verdreifacht haben, aber er war (so 
ein Beobachter) „empört und gekränkt 
über die Vorstellung anderer, er sei 
käuflich“. 


Kissinger wollte nur die Unterstüt- 
zung des Nixon-Lagers für eine Viet- 
nam-Politik sichern, die mehr mit Rok- 
kefellers Gedanken übereinstimmte. 
Anfangs war es ein entmutigender Ver- 
such. 


Nur wenige seiner Kollegen im Ni- 
xon-Lager schienen die Vielschichtig- 
keit des Vietnam-Problems zu kennen; 
die meisten — Werbefachleute aus Süd- 
kalifornien — behandelten die Frage 
als eine rein taktische Angelegenheit. 
Schließlich wurde jedoch die Bemer- 
kung in das Programm aufgenommen, 
die Republikanische Partei lege auf 
Friedensgespräche größeren Wert als 
auf Bomben. 


Rockefeller unterliegt: 
Kissinger weint. 


Aber dieser Kompromiß in dem für 
das Parteiprogramm zuständigen Aus- 
schuß wurde durch die Niederlage 
Rockefellers überschattet. Der New 
Yorker Gouverneur unterlag bei der er- 
sten Abstimmung mit 277 gegen 692 
Stimmen. Richard Nixons Fernsehge- 
sicht erstrahlte überall im Land. 


Rockefellers Niederlage deprimierte 
Kissinger so heftig, daß er geweint ha- 
ben soll. Ein mit ihm befreundeter Re- 
porter entsinnt sich, Kissingers Stimme 
sei anzumerken gewesen, daß er „so er- 
schüttert, so enttäuscht und so wahrhaft 
niedergedrückt war, wie ich es bei ihm 
noch nie erlebt habe“. Immer wieder 
sprach er von „diesem Nixon“, der 
„nicht das Recht hat, zu regieren“. 

Da klingelte plötzlich, 24 Stunden 
nach der Abstimmung in Miami, das 
Telephon in Kissingers New Yorker 


Wohnung. Ein Mitarbeiter Nixons er- 
kundigte sich, ob Dr. Kissinger für die 
Zusammenarbeit mit dem Präsident- 
schaftskandidaten der Republikani- 
schen Partei zur Verfügung stehe. 
Kissinger antwortete mit Vorbehalt. 
In seiner „Eigenschaft als Fachmann“, 
sagte Kissinger, sei er bereit, wesentliche 
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Branchen-Adressen! 


„Postscheckteilnehmer”- die neue Adressenkollektion für 
„branchengenaue Direktwerbung” 


Eine gute Nachricht für alle Direktwer- 
ber: Jetzt bietet die Postreklame weitere 
3,3 Mio. „Exakt-Adressen“ an. Adressen, 
die stimmen. Denn weniger als 1% Re- 
touren hat die Post bei Briefen an Post- 
scheckteilnehmer. 

Erstmals stellt die Postreklame mit den 
Adressen der Postscheckteilnehmer eine 
Kollektion zur Verfügung, die sowohl 
nach privaten als auch nach Firmen-An- 
schriften selektierbar ist. Aus 166 Bran- 
chengruppen können Sie genau diejeni- 
gen auswählen, die Sie mit Ihrem Ange- 
bot ansprechen wollen. Und Sie können 
regional zielen: Adressen von Postscheck- 
kunden sind selektierbar bis zum Postort. 

Mit den „Exakt-Adressen“ der Postre- 
klame zu werben, heißt „mehr aus dem 
Werbebudget machen“. Denn bei 99% 
richtigen Anschriften haben Sie Porto 
nicht umsonst gezahlt, keine Briefe, In- 
halte, Beilagen umsonst produziert. 
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Die Postreklame weiß viele gute Wege 
zu Ihren Kunden. Von den „Exakt-Adres- 
sen" für Direktwerbung, den Werbeflä- 
chen auf Postautos, über Plakate in Post- 
ämtern und Telefonhäuschen, bis hin zur 
365-Tage-Werbung in Fernsprechbüchern, 
bietet sie eine Palette außerordentlicher 
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Fragen im Bereich der Außenpolitik zu 
beantworten. Aber er wolle nicht an 
formellen Konferenzen teilnehmen und 
keine offiziellen Verlautbarungen 
schreiben. 


Mit anderen Worten: Er wollte sich 
dem Nixon-Team zwar nicht anschlie- 
ßen; wenn jedoch Nixons Mitarbeiter 
ihn von Zeit zu Zeit anrufen wollten, 
dann war er bereit, sein fachmännisches 
Urteil abzugeben. 

Wie kam es buchstäblich über Nacht 
zu der ungewöhnlichsten Kehrtwen- 
dung von der Gegnerschaft zu einer 
bedingten Zugänglichkeit? Kissingers 
Kritiker nannten das später einen Akt 
des Opportunismus. Seine Bewunderer 
dagegen führten ins Feld, er sei immer 
der Ansicht gewesen, bei öffentlichen 
Pflichten müßten persönliche Vorlieben 
zurückstehen; er habe sich mit seinen 
außenpolitischen Gedanken schon frü- 
heren Präsidenten zur Verfügung ge- 
stellt. 


Damals erzählte Kissinger seinem al- 
ten Freund Helmut Sonnenfeldt, einem 
Analytiker im State Department, von 
den vagen Angeboten, die aus dem Ni- 
xon-Lager kamen. Sonnenfeldt dräng- 
te Kissinger, sich um den „Rostow- 
Job“ zu bemühen: um den Posten des 
Sonderberaters des Präsidenten für 
Fragen der Nationalen Sicherheit, den 
in der Regierung Johnson Professor 
Walt W. Rostow innehatte. 


„Schließlich“, so Sonnenfeldt, „sind 
Sie der einzige Republikaner, den ich 
kenne, der die passenden akademischen 
Voraussetzungen hat.“ Kissinger erhob 
Einwände. Ein solches Angebot, sagte 
er, sei höchst unwahrscheinlich. Da sie 
beide jedoch einmal dabei seien, sich in 
phantasievollen Spekulationen zu ver- 
lieren, wolle er Sonnenfeldt bitten, sein 
Mitarbeiter im Weißen Haus zu wer- 
den, falls er diesen Posten bekomme. 


Kissinger hält dem Verlierer 
Rockefeller die Treue. 


Den ganzen August und September 
hindurch wurde er immer wieder aus 
dem Nixon-Lager angerufen — das 
Klingeln des Telephons sollte ihn daran 
erinnern, daß sich der Sieger für den 
Professor interessierte, der immer noch 
dem Verlierer die Treue hielt. Kissinger 
beantwortete jeden Anruf, ohne Partei 
zu ergreifen, 


Vor den Präsidentschaftswahlen 
pendelte Kissinger meistens zwischen 
den beiden Welten hin und her, die 
ausgesprochen gegen Nixon waren: 
zwischen Rockefellers politischer Welt 
und der akademischen von Harvard. Er 
behielt die engen Beziehungen zu Rok- 
kefeller bei, der sich immer noch heftig 
mit Nixon befehdete. 


Was Kissinger von Nixon hielt, war 
seinen Kollegen wohlbekannt. Bei 
einem Essen im Naval War College 
nannte er Nixon einen „Paranoi- 


ker“ und überlegte laut, ob Nixon den 
Belastungen standhalten könne, denen 


er im Weißen Haus ausgesetzt sein wür- 
de. 


Sogar Nixons Sieg im November 
1968 brachte Kissinger nicht zum 
Schweigen. In diesem Monat besuchte 
er die „Rand Corporation“ in Santa 
Monica in Kalifornien. Rand-Mitarbei- 
ter Daniel Elisberg entsinnt sich, daß 
Kissinger sich über Nixon „sehr, sehr 
kritisch“ äußerte. Ellsberg: „Alle waren 
bestürzt, daß ein Mann, der mit diesen 
Politikern verbunden war, so offen über 
den Mann sprach, der gerade gewählt 
worden war.“ 


Treff im Hotel „Pierre“: 
Erste Beratung mit Nixon. 


Am 22. November flog Kissinger zu 
seinem regelmäßigen Lunch mit Rok- 
kefeller nach New York. Die beiden 
Männer sprachen über Spekulationen, 
Rockefeller solle in einer Nixon-Regie- 
rung das Amt des Verteidigungsmini- 
sters übernehmen. „Auf die Idee, daß 
mir selbst ein Posten angeboten werden 
würde“, sagte Kissinger, „bin ich nie ge- 
kommen, sonst hätten wir darüber ge- 
sprochen.“ 


Während des Gesprächs kam ein 
Anruf — für Kissinger. Am Apparat 
war Dwight Chapin, ein Mitarbeiter 
Nixons. Er fragte an, ob Dr. Kissinger 
am folgenden Montag den gewählten 
Präsidenten im Hotel „Pierre“ aufsu- 
chen könne. 


Ja, Kissinger konnte es einrichten. Er 
hatte ohnehin vorgehabt, über das Wo- 
chenende in New York zu bleiben, und 
so brauchte der Professor aus Harvard 


nur einen zusätzlichen Vor- 
mittag zu opfern, den des 25. 
November. 


Am Montagvormittag wur- 
de Kissinger in Nixons Hotel- 
suite geführt. Mehr als drei 
Stunden blieben die beiden 
Männer beisammen; sie erör- 
terten das beide gemeinsam 
interessierende Gebiet der 
amerikanischen Außenpolitik. 


Der Gedankenaustausch 
über die Hauptprobleme tarn- 
te zugleich sehr schön, was 
auf anderer Ebene stattfand: 
Zwei vorsichtige Männer 
schätzten einander ab. Für 
Kissinger war es ein seltsames 
Erlebnis. Bei der gegenseitigen 
Musterung lauerte untergrün- 
dig die naheliegende Frage: 
Bot Nixon ihm einen Posten 
an? 

Zweifellos wollte Nixon 
vorsichtig eruieren, ob sich 
Kissinger in der künftigen 
Regierung verwenden ließ. 
Die behutsame Annäherung entsprach 
vielleicht Nixons Vorsicht, oder er 
spürte Kissingers unbestreitbare Abnei- 
gung gegen ihn oder er war sich der be- 
sonderen Beziehung bewußt, die Kis- 
singer mit Rockefeller verband. 


Kissingers unausgesprochene Ant- 
wort auf ein unausgesprochenes Ange- 
bot blieb unverbindlich. Sie hing von 
der Art des Postens ab und davon, was 
mit dem Gouverneur von New York 
werden würde; falls Rockefeller in die 
Regierung eintrete, hätte er vorrangigen 
Anspruch auf Kissingers Dienste. 


In der Zwischenzeit aber wollte er 
einen besonderen Wunsch Nixons erfül- 


Rockefeller-Gegner Nixon*: „Von allen Kandidaten der gefährlichste“ 


Kissinger-Chef Rockefeller: „Zweitklassiges Gehirn“ 


len: dem Präsidenten dabei behilflich zu 
sein, andere Spezialisten zu finden, mit 
denen sich die Schlüsselstellungen der 
US-Außenpolitik besetzen ließen. 


Während ihres Gesprächs rief Nixon 
einmal H. R. Haldeman zu sich. Zum 
erstenmal sah Kissinger den Werbe- 
Mann aus Kalifornien, der des Präsi- 
denten unabkömmlicher Berater wer- 
den sollte — bis zum 30. April 1973, als 
er wegen seiner Verwicklung in den 
Watergate-Skandal stürzte. Nixon wies 
Haldeman an, eine direkte Telephon- 
leitung zu Dr. Kissinger in Harvard ein- 
richten zu lassen, damit sie sich leichter 
in Verbindung setzen könnten. Da ihm 
offenbar in der neuen Verbindung kei- 
ne große Aufgabe zukam, dünkte Kis- 
singer die Installierung eines heißen 
Drahtes übertrieben, und er meinte da- 
her, man könne ihn ohne weiteres über 
die Telephonzentrale der Universität er- 
reichen. 


Als er am nächsten Tag Rockefeller 
anrief, erzählte ihm der Gouverneur, er 
habe gerade von Nixon erfahren, daß 
man ihn selbst nun doch nicht auffor- 
dern werde, in die Regierung einzutre- 
ten. Es blieb Kissinger nicht viel Zeit, 
über Rockefellers Ausschluß zu trauern. 
Das Telephon klingelte, wieder war es 
Chapin. Er fragte, ob Dr. Kissinger am 
Mittwoch zu einer Besprechung mit 
John Mitchell ins Hotel „Pierre“ kom- 
men könne. „In diesem Augenblick 
wußte ich es“, erinnerte sich Kissinger. 


So flog Kissinger am Mittwoch, dem 
27. November, voller Erwartung von 
Harvard nach New York und fuhr zum 
Hotel „Pierre“. Er stieg aus dem Auf- 
zug und sah sich Mitchell und einer 
kurzen Komödie der Irrungen konfron- 
tiert: 


* Auf dem 
Miami, 1968. 


republikanischen Wahlkonvent in 
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Mitchell (sachlich): „Wie ist das also 
— nehmen Sie den Posten des Sicher- 
heitsberaters an?“ 


Kissinger (sein Hochgefühl unter- 
drückend): „Er ist mir, soweit ich weiß, 
nicht angeboten worden.“ 

Mitchell: „O Herr du meines Le- 
bens!“ (Stürmt von der Bühne. Kehrt 
wenige Minuten später lächelnd zu- 
rück.) „Der gewählte Präsident wird 
Sie in 15 Minuten empfangen.“ 


Zum offiziellen Angebot kam es in 
der Suite des Präsidenten. Nixon schlug 
vor, daß Kissinger sein „Assistant for 
National Security Affairs“ werde. Kis- 
singer schwieg einen Augenblick und 
sagte dann, er fühle sich sehr geehrt, 
brauche aber Bedenkzeit. 


analysierte die Absichten der Sowjet- 
Union im Nahen Osten und sagte, er 
wolle William Scranton, den ehemali- 
gen Gouverneur von Pennsylvania, zu 
einer Erkundungsreise in dieses Gebiet 
schicken. 


Kissinger meinte, die USA sollten 
sich mehr in der Nähe umblicken und 
die außen- und innenpolitischen Priori- 
täten neu ordnen. Zu ihrer Befriedigung 
stellten beide Männer fest, daß sie gut 
miteinander auskamen. 


Von da an war Kissinger im Hotel 
„Pierre“ eine vertraute Figur, wenn er 
auch für Nixons Mitarbeiter immer 
noch eine unbekannte Größe war. 
„Nicht sonderlich beeindruckt“ fühlte 
sich Pressesprecher Ronald Ziegler, als 


Kissinger-Gegner Ehrlichman, Haldeman: Störfeuer von der Mafia 


„Schön“, sagte Nixon. „Lassen Sie 
sich eine Woche Zeit.“ 


Nach Erledigung dieses geschäftli- 
chen Punktes führten Nixon und Kis- 
singer ein entspanntes Gespräch über 
die Grundlinien der künftigen Außen- 
politik. Die Lunchzeit ging vorüber. 
Nixon, der selten einen Lunch ein- 
nimmt, und Kissinger, der fast nie auf 
einen Lunch verzichtet, ließen die 
Mahlzeit aus und diskutierten fast vier 
Stunden lang. 


Sie sprachen über Vietnam. Der ge- 
wählte Präsident hatte vor, die Sowjet- 
Union bei der Lösung des Kriegspro- 
blems mitwirken zu lassen. Kissinger 
machte sich Sorgen wegen der innenpo- 
litischen Zerrissenheit, die der Krieg in 
den USA hervorgerufen hatte. Sie 
sprachen über China, über Dreieckspo- 
litik, SALT, atomares Gleichgewicht. 


Kissinger meinte, Westeuropa sei zu 
lange links liegengelassen worden, vor 
allem, weil Washington zu sehr mit In- 
dochina beschäftigt gewesen sei. Nixon 


er Kissinger zum erstenmal sah; er habe 
von den Abhandlungen des Professors 
wenig gewußt. 


Diese Ansicht teilte auch John Ehr- 
lichman, ein früherer Anwalt aus Se- 
attle, Schlüsselfigur des engsten Nixon- 
Zirkels bis zu seinem Rücktritt im 
Watergate-Skandal. 


„Ich hatte erwartet, einen imposante- 
ren Mann zu sehen“, bekannte Ehrlich- 
man auf die Frage nach seinem ersten 
Eindruck. „Von dem, was Henry ge- 
schrieben hat, kannte ich nichts, und so 
hatte ich nicht das richtige Gespür für 
seinen Intellekt. Ich hatte nur gehört, er 
sei brillant, sei wahrscheinlich leicht 
reizbar, es werde schwierig sein, mit ihm 
zu arbeiten, und wir würden nicht mit- 
einander übereinstimmen.“ 


Als sich Kissinger in den nächsten 
Tagen überlegte, wie er auf Nixons An- 
gebot reagieren sollte, stellte er plötzlich 
fest, daß er seine akademischen Vor- 
urteile gegen Nixon zum großen Teil 
fallengelassen hatte. „Für meine Gene- 


Professor Kissinger in seinem letzten Harvard-Seminar 1968: „Das wird eine Zerreißprobe werden“ 


ration“, so Kissinger, „stand Nixon in 
einem gewissen (schlechten) Ruf. Ich 
brauchte mich nur selbst zu überzeugen, 
daß er diesen Ruf nicht verdient hat.“ 


Er vertraute seinem eigenen Urteil. 
„Ich war von ihm sehr beeindruckt“, 
erinnerte er sich später. Seiner Meinung 
nach war Nixon in der Außenpolitik 
besser beschlagen als die Präsident- 
schaftskandidaten, die er seit 1956 ken- 
nengelernt hatte — und er kannte sie 
alle bis auf Barry Goldwater. 


Es war kein Geheimnis, wie er sie 
einschätzte: Eisenhower war für ihn ein 
großer Soldat, aber ein mittelmäßiger 
Präsident. Adlai Stevenson erschien ihm 
beredt und elegant, aber weich, vor al- 
lem gegenüber den Russen. 


Von John F. Kennedy hatte Kissin- 
ger einen zwiespältigen Eindruck: Er 
hielt JFK für eine sehr anziehende Per- 
sönlichkeit, aber auch für unentschie- 
den. Rockefeller hatte ein „zweitklassi- 
ges Gehirn“, aber eine „erstklassige In- 
tuition für Menschen“. 

So kam Kissinger zum Ausgangs- 
punkt zurück — zu Nixon, dem Mann, 
der am 20. Januar 1969 Präsident sein 
würde und der ihm das verlockende 
Angebot gemacht hatte. 

Kissinger besprach sich mit Rocke- 
feller, der ihm sofort und vorbehaltlos 
riet, das Angebot anzunehmen. Rocke- 
feller: „Ich spürte, es war gut, und ich 
war dafür.“ 

Dann befragte Kissinger seine Har- 
vard-Kollegen. Fast ohne Ausnahme 
rieten sie ihm, den Posten anzunehmen. 
Sie sahen in Kissinger ihren Mann an 
Nixons Hof, ihre Tür zu der neuen 
Welt der republikanischen Macht. 

Dr. Fritz Kraemer, ein alter Freund 
und Kissingers Mentor, hatte gemischte 
Gefühle: „Ich kann Sie nur warnen: 
Das wird eine Zerreißprobe werden. Die 
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‚Rechte‘ wird sagen, Sie seien der Jude, 
der Südostasien preisgegeben habe; die 
‚Linke‘ wird sagen, Sie seien ein Verrä- 
ter an ihrer Sache. Aber als Staatsbürger 
müssen Sie selbstverständlich den Po- 
sten übernehmen.“ 

Am 29. November rief Kissinger Ni- 
xons Büro an und bat um einen Termin 
bei dem gewählten Präsidenten. „Ich 
habe es mir überlegt“, sagte Kissinger 
zu Nixon. „Ich nehme den Posten an 
und höre auf, mit anderen darüber zu 
diskutieren.“ 

Die Ernennung Henry Kissingers 
sollte am 2. Dezember offiziell be- 
kanntgegeben werden. Doch schon am 
30. November meldete die „New York 
Times“ auf ihrer Titelseite: „Kissinger 
angeblich von Nixon zum außenpoliti- 
schen Berater bestimmt.“ 

Als der gewählte Präsident am 2. 
Dezember endlich in einer überfüllten 
Pressekonferenz im Hotel „Pierre“ sei- 
nen neuen Berater vorstellte, war dies 
nicht so sehr eine überraschende Eröff- 
nung Nixons, sondern eher eine Bestäti- 
gung der „Times“-Meldung. 

Nixon lächelte breit, Kissinger lä- 
chelte noch breiter. Nixon erklärte, 
Kissinger habe den Auftrag, der Kri- 
sen-Diplomatie ein Ende zu machen, 
„damit wir nicht mehr auf Ereignisse 
erst reagieren, wenn sie bereits eingetre- 
ten sind“. 

Nixon: „Dr. Kissinger hat etwas or- 
ganisiert, von dem ich glaube, daß es ein 
aufregend neues Verfahren ist. Es wird 
dafür sorgen, daß der Präsident der 
USA nicht nur das zu hören bekommt, 
was er hören möchte.“ 

In den einfacheren Zeiten vor Water- 
gate witzelte Kissinger oft über seine 
anfänglichen Bedenken, Nixons Offerte 
anzunehmen. 

„Das war in der Tat unglaublich be- 
leidigend von mir“, gestand er. „Der 


neue Präsident hatte dadurch, daß er 
mir den Posten anbot, verdammt mehr 
zu verlieren als ich. Und wenn er zu 
mir soviel Vertrauen hatte, daß er mir 
dieses Angebot machte, dann hätte ich 
nicht sagen dürfen: ‚Ich brauche eine 
Woche Zeit, um Sie einem Test zu 
unterziehen, damit ich sehe, ob meine 
Freunde es für unmoralisch halten, für 
Sie zu arbeiten.“ 

Der neue Präsident wußte in Wirk- 
lichkeit nicht sehr viel von ihm. Kissin- 
ger: „Fast alle meine Freunde waren |i- 
berale Demokraten. Ich will damit sa- 
gen: Bei wem hätte er tatsächlich ob- 
jektive Auskünfte einholen können? 
Wenn ich ihm eine Liste von zehn Leu- 
ten gegeben hätte, die mich empfehlen 
würden, dann wären acht davon Män- 
ner gewesen, auf deren Urteil er sich 
nicht verlassen hätte.‘ 

Eben dies störte die eifrigen Konser- 
vativen (die südkalifornische „Mafia“), 
die ihr Leben der Nixon-Sache geweiht 
hatten. Der Neuling Kissinger war nicht 
gerade das, was sie sich unter Mitarbei- 
tern von Nixons Weißem Haus vorstell- 
ten. 

Henry Kissinger aber nahm die 
Chance wahr, die ihm Nixon bot. Seit 
Jahren hatte er über die Probleme von 
Krieg und Frieden nachgedacht, über 
die Rolle Amerikas bei der Gestaltung 
einer Welt, in der eine atomare Kata- 
strophe nicht mehr zu befürchten wäre. 

Seine Gedanken waren nie auf die 
Probe gestellt worden. Jetzt war die 
Stunde da, sie in die Wirklichkeit um- 
zusetzen. 


Im nächsten Heft 


Kissinger prophezeit: „In sechs Mona- 
ten sind wir aus Vietnam heraus“ — 
Nixon entscheidet sich zum einseitigen 
Truppenabzug in Vietnam — Ein Fran- 
zose ermöglicht Kissingers erste Ver- 
handlungen mit Le Duc Tho 
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deırtsche Re: 
in13 großen Stä 
auch die größte 


Die Zeitung Westdeutschlands 
heißt Westdeutsche Allgemeine. 


Wer die WAZ liest - und das sind 
in der 5-Millionen-Stadt Ruhrgebiet täglich 
etwa 1 Million 700 Tausend Menschen 
(633.192 verbreitete Exemplare x 2,7 Leser 
pro Exemplar It. BDZV-Analyse) - der kennt 
sich hierzulande gut aus. Schließlich ist die 
Heimat dieser größten deutschen Regional- 
zeitung das Industriezentrum des Westens: 
Also die Gegend um Essen, Bochum, 


Bottrop, Duisburg, Gelsenkirchen, Glad- 
beck, Hattingen, Herne, Mülheim, Ober- 
hausen, Wanne-Eickel,Wattenscheid,Witten. 
Und in diesen 13 großen Städten ist die WAZ 
auch mit Abstand die größte Lokalzeitung. 
Warum das so ist? 

Weil die WAZ sich besonders 
große Mühe gibt, ihre Leser stets ausführlich 
zu informieren. Auch im lokalen Bereich. 
Denn sıe erscheint regelmäßig mit 16 Haupt- 
und11Nebenausgaben,fürdieeinigehundert 
Mitarbeiter aus allen Teilen Deutschlands 


e größte 
onalzertu 
ten des\Vestens 
‚okalzertungist: 


und der Welt berichten. 

Weil sich die WAZ stark für die 
Probleme ihrer Leser einsetzt und deren 
Sprache spricht. Das tut sie hier nämlich 
schon seit mehr als 25 Jahren. 

Vielleicht aber auch, weil die 
WAZ neben ihrem redaktionellen Teil noch 
aktuell und immer interessant ist. Denn sie 
bringt neben den vielen Angeboten des 
Handels und der Markenartikelindustrie 
den größten und wichtigsten Stellen-, Im- 
mobilien-, Kapital, Hobby, Auto- und 


Wohnungsmarkt des Ruhrgebiets. 

Am besten, Sie machen sıch selbst 
ein Bild von Deutschlands größter Abonne- 
ments- und Regionalzeitung. Schicken Sie 
uns einfach den Coupon zurück. 


Bitte schicken Sie mir ein Kennenlern-Exemplar der WAZ. Außerdem 
den wertvollen, 4farbigen Poster des naiven Hamburger Malers 
I Jörn Meyer. Alles kostenlos. 


DieWAZ. 


43 Essen 1, Friedrichstraße 36-38. 


SZENE 


Musikfest: Modenschau 
ohne Publikum 


Zikadenzirpen, Heultöne 
aus Papprollen, elektroni- 
scher Hagel von Tonband- 
Batterien — so prasselte 
letzte Woche zeitgenössi- 
scher Klang auf Schwaben 
nieder. Beim „III. Allgemei- 
nen Deutschen Musikfest“ 
in Stuttgart und Sindelfin- 
gen baten 121 Komponisten 
in 45 Konzerten um Gehör 
für 134 Produkte. Das 
Mammut-Festival erwies 
sich als Modenschau der 
Konfektionisten: Ob. mit 
neoklassizistischer Blasmu- 
sik oder linkem Polit-Ge- 
sang, ob mit Stücken „für 
aktive Schreier“ oder über 
die „Funktion des Orgas- 
mus“ — mit ihren eintöni- 
gen, stets extravagant beti- 
telten Stücken (,„is-ness“, 
„Public Relations Puzzle“) 
blieben die Tonmeister un- 
ter sich. Statt wenigstens 
einige ihrer Novitäten, etwa 
die Kantate „Streik bei 
Mannesmann“, unter das 
Volk zu bringen, verkrochen 
sie sich in Studios und 
Foyers und wurden, wenn 
überhaupt, nur von ihren 
Kollegen beklatscht. 


„Hauptfeind“ 


Film: Klassenkampf 
aus Lateinamerika 


Zwei der brisantesten Kino- 
Werke der Berliner Film- 
festspiele laufen kommende 
Woche beim „Internationa- 
len Forum“; beide stammen 
aus Lateinamerika und ru- 
fen zum Klassenkampf. Im 
„Hauptfeind“ des Exil-Boli- 
vianers Jorge Sanjinez, den 
der WDR mitproduzierte, 
ermuntern 'Guerrilleros ein 
Indio-Dorf zur Rebellion 
gegen einen grausamen 
Großgrundbesitzer. Der 
Exil-Chilene Miguel Littin 


Oper: Pleite in Rom, 


pr 


Liebermann 


aum ist die „Met“, 

dank einer Zwei-Mil- 
lionen-Dollar-Spende, fürs 
erste dem Ruin entronnen, 
steht auch die römische 
Oper vor dem Bankrott. 
Sänger, Musiker, Tänzer 
und Techniker warten seit 
vier Wochen auf Bezah- 
lung; Proteststreiks haben 
bereits mehrere „Don Car- 
los“-Aufführungen verhin- 
der. In Paris stöhnt 


Depression in Paris 


Opernchef Rolf Lieber- 
mann, der das verlotterte 
Institut zur „europäischen 
Metropole der Opernkunst 
machen“ wollte, schon nach 
fünfzehnmonatiger Amts- 
zeit über den „lähmen- 
den Formalismus“ der 
französischen Kultur-Bü- 
rokratie. Als etwa Regis- 
seur Giorgio Strehler „für 
die Gräfin in der ‚Hochzeit 
des Figaro‘ einen Fünf- 
Franc-Kamm brauchte, 
hätte er eine Genehmigung 
vom Finanzministerium 
haben müssen. So hat er 
ihn lieber aus eigener Ta- 
sche bezahlt“. Zu einer 
Verlängerung seines Drei- 
jahresvertrages hat sich 
Liebermann deshalb noch 
nicht durchgerungen: „Ich 
bin“, sagt er, „manchmal 
sehr deprimiert.“ 


hat in „Das gelobte Land“ 
eine gescheiterte Revolution 
im Chile der dreißiger Jahre 
geschildert. Für das „chile- 
nische Volk, dem dieser 
Film ausschließlich zuge- 
dacht war“ (Littin), kam die 
historische Lektion indes zu 
spät. Zwei Monate vor dem 
Kino-Start putschten die 
Militärs. 


Kunstmarkt: Basel 
schlägt Düsseldorf 


„Für wirklich gute Objek- 
te“, frohlockt ein Händler, 
„geben die Leute aus, was 
man verlangt“ — und das ist 
oft mehr als der doppelte 
Vorjahrespreis. Die Chance, 
diesen Boom zu überprüfen 
und zu nutzen, gab letzte 
Woche die (5.) Internationa- 
le Kunstmesse in Basel. 
Dank Standort und Termin 
übertrumpfte der Super- 
Markt, der mit 287 Ausstel- 
lern aus 18 Ländern auf 
13000 Quadratmetern die 
Überfülle der Düsseldorfer 
IKI ohne deren krasses Ni- 
veaugefälle bot, eindeutig 
die bundesdeutschen Kunst- 
messen; 170 Bewerber wa- 
ren abgewiesen worden. Im 
Angebot überwog, bunt ge- 
mischt, die schon bewährte, 
teure Ware: Versuche, durch 
Einzelausstellungen sowie 
durch Zusammenfassung 
einer Galerie-Gruppe „Neue 
Tendenzen“ den Markt zu 
einer Art Biennale-Ersatz 
hochzustilisieren, gingen im 
Trubel unter. Der Werbeslo- 
gan stimmte: „Kunst kaufen 
ist auch eine.“ 


TV: Einspruch gegen 
Alfred Tetzlaff 


Die Rundfunkräte des SFB 
wollten das TV-Ekel Alfred 
am „Tag der deutschen Ein- 
heit“ vom Bildschirm ver- 
bannen. Schon Ende Mai 
hatten sie ihren Vertreter 
im Programmbeirat für das 
Deutsche Fernsehen, den 
Gewerkschafter Stefan 
Hoyzer (SPD), beauftragt, 
gegen die Folge „Besuch aus 
der Ostzone“ zu protestie- 
ren. Zu diesem Termin, so 
fand auch der Beirat, müsse 
die Sendung als „unzuträg- 
lich“ empfunden und des- 
halb abgesetzt werden. Als 
diese Demarche bei den 
ARD-Direktoren erfolglos 
blieb, bedrängte Hoyzer den 
SFB-Intendanten Franz 


ER 


— 


Alfred 


Barsig, der nur dann geneigt 
war, seinen Sender aus dem 
ARD-Programm abzuschal- 
ten, „wenn da ein paar ganz 
böse Bolzen drin sein soll- 
ten“. Doch nachdem der 
WDR Tetzlaffs Tiraden 
vorab nach Berlin überspielt 
hatte, entdeckte Barsig so- 
gar „gute Argumente gegen 
Alfreds blöde Vorurteile“ 
und „sah keinen Grund zum 
Eingreifen“. Für die Rund- 
funkratssitzung am 1. Juli 
erwartet er allerdings „eine 
ganz schöne Auseinander- 
setzung“ mit seinen abge- 
blitzten Aufsehern. 


Zitat 


Man muß in Verlagen erst 
Schreibtische umkippen, ehe 
ein Buch eine Mark billiger 
kalkuliert wird. 


Max von der Grün, auf 
einer Dichterlesung in Kiel. 


Wir haben 
den Maßstab für 


freie Straßen. 


Verstopft sind nur die Straßen, die alle fahren. 
Eintönig nur die Strecken, die man immer fährt. 


Nimm die Generalkarte. Sie kennt die freien Straßen, 
die kürzesten Wege, die schönsten Strecken und Plätze: 
präzise bis ins kleinste Detail. 
Mit dem Supermaßstab 1:200.000 finden Sie jede 
kleinste Straße und jeden Ort, selbst wenn er nur 
aus ein paar Häusern besteht. Und Sie entdecken stille 
Badeseen, alte Mühlen, schöne Ausblicke 
oder romantische Burgen. 
Was Sie auch suchen — 
die Generalkarte hat’s drauf. 


Wichtig: 

Die Generalkarte hilft gegen 

Umleitungsärger und 

Stauungsstreß. Sie sparen Zeit 
und Kilometer. 


Die Generalkartengarantie. 


Wir garantieren: Sie werden mit Ihrer neuen Generalkarte schon bei der ersten Fahrt 
mehr Freude erleben und besser fahren. Wenn nicht, senden Sie uns einfach die 
neugekaufte Karte samt Kassenbeleg ein, und Sie erhalten von uns die DM 3,50 prompt zurück. 


Mairs Geographischer Verlag 7301 Kemnat 


KULTUR 


Vom „Tag X“ zu den „5 Tagen im Juni“ 


Fünfzehn Jahre lang blieb Stefan Heyms Roman über 
den 17. Juni ungedruckt, jetzt soll das einst in Ost- und 
Westdeutschland unerwünschte Buch doch noch erschei- 
nen — in West und Ost. Die bei Bertelsmann geplante 


I® wünsche und hoffe, daß dieses 
Buch etwa zur gleichen Zeit in beiden 
Teilen Deutschlands veröffentlicht 
wird. Und ich glaube, daß dieses Veröf- 
fentlichungsdatum in eine historisch ab- 
sehbare Zeit fallen wird“ — Stefan 
Heym sprach es, zu Gast auf der 
Frankfurter Buchmesse, im Oktober 
1965. 


Jetzt, fast neun Jahre später, ist die 
Zeit gekommen, scheinen sich Wunsch 
und Hoffnung des heute 61jährigen 
Ost-Berliner Schriftstellers endlich zu 


erfüllen: C. Bertelsmann in München 
kündigt die Veröffentlichung „dieses 
Buchs“ für den 1. November an, und 
auch im anderen deutschen Teilstaat 
wird die Publikation des anderthalb 
Jahrzehnte ungedruckt gebliebenen 
Manuskripts erwogen — eines Romans 
über den 17. Juni. 


Literarischen Insidern in Ost und 
West war das Heym-Werk — unter 
dem Titel „Der Tag X“ — schon seit 
langem wenn auch nicht wirklich be- 
kannt, so doch ein Begriff; mehrere 


DDR-Autor Heym, Heym-Thema 17. Juni: „Manches hinzugelernt“ 
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Veröffentlichung markiert auch ein wachsendes Interesse 
an DDR-Literatur in der Bundesrepublik. DDR-Literaten 
registrieren diesen überraschenden „Boom“ nicht nur 
mit Wohlgefallen: „Die reine Liebe kann es nicht sein.“ 


westdeutsche Bücher über die DDR- 
Literatur verzeichnen seine Existenz, er- 
wähnen es als unveröffentlicht, weil der 
DDR-Führung unerwünscht. 


Die nun bei Bertelsmann vorbereitete 
Ausgabe des Romans über den Ost- 
Berliner Arbeiteraufstand vom 17. Juni 
1953 — neuer Titel: „5 Tage im Juni“ 
— wird von dem westdeutschen Verlag 
vorsorglich gegen ein mögliches ungutes 
Interesse abgeschirmt: Heyms Buch sei 
die „ehrliche Auseinandersetzung eines 
DDR-Bürgers mit einem politischen 
Ereignis, das vor über 20 Jahren Ost 
und West fast in einen Krieg gestürzt 
hätte“, es sei eine „Absage an die un- 
sinnige Verhärtung der Fronten“, und 
im übrigen habe sich der Autor „oft 
genug gegen die aufdringliche, heuchle- 
rische Anteilnahme der BRD-Massen- 
medien zur Wehr gesetzt“. 


Diese merkwürdig salvatorische For- 
mulierung reflektiert ein Phänomen, 
das nicht nur Heym, sondern neuer- 
dings der DDR-Schriftstellerei generell 
zu schaffen macht: Manchen DDR- 
Autoren ist der Erfolg neuerer DDR- 
Literatur in der Bundesrepublik ideolo- 
gisch nicht ganz geheuer. 


Auf dem DDR-Schriftstellerkongreß 
im vergangenen November erklärte der 
Erzähler Jurek Becker, das westdeut- 
sche Interesse an DDR-Literatur habe 
in den letzten Jahren so „erheblich zu- 
genommen... daß es gerechtfertigt ist, 
von einem ‚Boom‘ zu sprechen... Na- 
men und Bücher von DDR-Autoren 
sind dort mittlerweile nicht nur Fach- 
leuten geläufig. Es sind nicht mehr nur 
Brecht "und die Seghers. Man kennt 
Volker Braun, Stefan Heym, Hermann 
Kant, Ulrich Plenzdorf, Christa Wolf 
und viele andere“. 


Diese an sich begrüßenswerte Ent- 
wicklung, so Becker, werde jedoch 
überschattet von der „Methode“ west- 
deutscher Rezensenten, in DDR-Bü- 
chern „zwischen den Zeilen“ nach Re- 
gimekritik zu suchen und „den west- 
deutschen Lesern zu suggerieren, daß es 
sich bei einem Großteil der DDR-Lite- 
ratur im Grunde um so etwas Ähnliches 
wie Widerstandsliteratur handelt“. 


Becker, abschließend: „Zuerst würde 
ich meinen, die große und noch wach- 
sende Resonanz sollte uns freuen... 
Aber dann drängt sich der Gedanke 
auf, daß es doch Gründe geben muß 


für all diese offizielle Aufmerksam- 
keit... Die reine Liebe kann es nicht 
sein, und ich glaube nicht fehlzugehen 
in der Annahme, daß der wichtigste der 
Gründe ‚gesamtdeutsch‘ aussieht“ — 
ein für die auf Abgrenzung bedachte 
DDR verwerflicher Grund. 


Ein anderes mögliches Motiv für das 
neue BRD-Interesse an DDR-Schrift- 


stellern hat — in einem Interview mit 
der West-Berliner Zeitschrift „Europä- 
ische Ideen‘ -— kürzlich Stefan Heym 


angedeutet: „Liegt es daran, daß die 
DDR-Literatur... ihre Fähigkeit zu 
erzählen bewahrt hat? Während das bei 
sehr vielen bundesdeutschen Autoren in 
die Binsen gegangen ist.“ 

Aus welchen Gründen auch immer 
— „Boom“ und Resonanz der DDR- 
Literatur in der Bundesrepublik werden 
in der kommenden Saison tatsächlich 
noch wachsen; Heyms „5 Tage im 
Juni“ steht nicht allein. So erscheinen 
Novitäten von DDR-Autoren dem- 
nächst unter anderem 


> bei S. Fischer: „Die Interviewer“, 
ein „Betriebsroman‘“ des ehemali- 
gen Arbeiters und Wirtschaftsfunk- 
tionärs Karl-Heinz Jakobs, sowie 
„Der Irrtum des Großen Zaube- 
rers“, ein phantastisch-satirischer 
Roman von Günter Braun und Jo- 
hanna Braun; 


D> bei Suhrkamp: „Gegen die symme- 
trische Welt“, neue Gedichte von 
Volker Braun, sowie „Das Luft- 
schiff“ (Untertitel: „Biographische 
Nachlässe zu den Phantasien meines 
Großvaters“), ein Roman von Fritz 
Rudolf Fries; 


D> bei Luchterhand: „Unter den Lin- 
den“, ein Band mit „drei unwahr- 
scheinlichen Geschichten“ von 
Christa Wolf; 


> bei Kindler: „Franziska Linker- 
hand“, letzter Roman der im vori- 
gen Jahr 39jährig gestorbenen Bri- 
gitte Reimann. 


Die größte Resonanz wird jedoch, 
kein Zweifel, die von Bertelsmann aus 
der DDR importierte alte Neuheit fin- 
den — ganz gleich, wie gut oder 
schlecht Stefan Heyms 17.-Juni-Buch 
sein mag, allein wegen seines Themas 
und seiner Vorgeschichte. 


USA-Remigrant Heym, der 1953, 
just im Jahr des Aufstands, in die DDR 
übergesiedelt war, hatte die erste Fas- 
sung seines Romans 1959 abgeschlossen 
und 50 Manuskript-Kopien an Litera- 
ten, Politiker und Freunde verteilt — 
das Buch durfte in der DDR nicht er- 
scheinen. 


Aber es kam in den folgenden Jahren 
auch in Westdeutschland nicht zum 
Druck. Eine mögliche Erklärung für 
diese gesamtdeutsche Abstinenz ist 
Robert Havemanns 1970 erschienenem 
Buch „Fragen Antworten Fragen“ zu 
entnehmen. Der Ost-Berliner Regime- 
kritiker, ein Freund des Romanciers, 
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schreibt darin, Heym zeichne in seinem 
Roman einerseits „zwar ein treffendes 
Bild der stalinistischen Parteibürokratie‘ 
und beleuchte „die ökonomischen Hin- 
tergründe der Unzufriedenheit der Ar- 
beiter in den volkseigenen Industriewer- 
ken“ — Ablehnungsgrund Ost; an- 
dererseits übernehme er „die grundfal- 
sche (SED-)offizielle Lesart, wonach 
der ‚17. Juni‘ ein von den westlichen 
Geheimdiensten organisiertes konterre- 
volutionäres Unternehmen war“ — 
möglicher Ablehnungsgrund West. 


Trotzdem gab der Autor nicht auf. 
Doch er hoffte nicht nur auf die „histo- 
risch absehbare‘“ bessere Zeit für sein 
Werk, sondern machte sich auch an 
dessen Verbesserung. Heym heute: 
„Das Thema ließ mich nicht los, und 
inzwischen hat, wer offenen Auges im 
Sozialismus lebt, manches hinzugelernt: 
Da war Budapest, da war Posen, da war 
Prag und vieles andere. So habe ich 
denn das Buch noch einmal geschrie- 
ben.“ 

Allerdings, ganz glatt ging und geht 
es mit dem Buch auch diesmal nicht. 


Der Münchner Kindler-Verlag, dem 
Heym seinen umgeschriebenen Roman 
im Dezember 1973 anbot, lehnte das 
Manuskript im Februar dieses Jahres 
schließlich doch ab — obwohl Kindler 
mit Heyms letziem Roman „Der König 
David Bericht“ Erfolg gehabt hatte. 
Dem Verlag war das revidierte Buch 
wohl noch nicht revidiert genug. 


Nun bringt es Bertelsmann — und 
dazu noch mehr aus der DDR auf den 
westdeutschen Büchermarkt: Im 


August erscheint eine Anthologie 
„Neue Prosa aus der DDR“, die eben- 
falls ursprünglich von Kindler geplant 
war. Herausgeber: Stefan Heym. 

Ob Heyms „5 Tage im Juni“ wirklich 
„etwa zur gleichen Zeit in beiden Teilen 
Deutschlands“ erscheinen kann, ist 
noch nicht ganz heraus. Hans Bentzien, 
einst DDR-Kulturminister, jetzt Chef 
des Verlags Neues Leben in Ost-Berlin: 
„Das Manuskript wird zur Zeit in un- 
serem Lektorat geprüft. Eine Entschei- 
dung ist noch nicht gefallen.“ 


FILM 


Terror-Hanswurstiade 


Nada. Spielfilm von Claude Chabrol, 
Frankreich/Italien 1973. Farbe, 132 Mi- 
nuten. 


n den beiden Filmen vor „Nada“, in 

„Doktor Popaul“ und „Blutige 
Hochzeit“, zeigte sich schon eine ent- 
scheidende Veränderung bei Chabrol. 
Bisher war es ihm immer gelungen, für 
das ihn so faszinierende Böse eine Art 
moralischen Ausgleich und Sinn herzu- 
stellen, ein zumindest emotionales Ver- 
ständnis für seine kranken Täter zu 
wecken: Hinter den Verbrechen stand 
als Motiv ein verzweifeltes Bedürfnis 
nach Liebe und Gemeinsamkeit, das 


selbst in seinen pervertiertesten Formen 
als elementar menschlich zu erkennen 
war. 


In „Doktor Popaul“ und „Blutige 
Hochzeit“ hingegen war das Liebesbe- 
dürfnis zu fieser Geilheit verkommen, 
und das Böse hatte nur mehr Berech- 
nung und Stumpfsinn zum Motiv. Da 
Chabrol seine Täter nun nicht länger 
auch als Leidende und Opfer zeigen, 
seine Bürger nur noch als blindwütige 
Erbauer ihres eigenen höllischen Ge- 
fängnisses sehen konnte, war für ihn 
das Bürgertum und sein beschädigtes 
Leben, wie es sich in den konventionel- 
len Banden von Familie, Ehe und Se- 
xualität ausdrückt, als Thema erledigt. 


Damit aber hatte Bürger Chabrol sel- 
ber den Boden unter den Füßen verlo- 
ren. „Nada“ jetzt ist im Grunde nichts 
anderes als die hysterische Bankrott- 
erklärung und der effekthascherische 


Chabrol-Film „Nada“* 
Alles sinnlos geworden 


Amoklauf eines Filmemachers, dem al- 
les sinnlos geworden ist und dem die 
Courage zur unbequemen Beschreibung 
seiner eigenen Misere fehlt. 

Die Figuren in „Nada“ sind — mit 
Ausnahme eines Intellektuellen, be- 
zeichnenderweise — allesamt, ob Anar- 
chisten, Politiker, Polizisten, vage Kari- 
katuren, monströse oder kaputte Ty- 
pen, die so körperlos wie hirnlos wir- 
ken: entmenschte Marionetten. 


Wie eine dünne und dümmliche 
Parodie auf Dostojewskis „Dämonen“ 
wirkt die bunt zusammengewürfelte 
Anarchistengruppe, die den amerikani- 
schen Botschafter in Paris aus einem 
eleganten Bordell kidnappt. Sie wird 
dann, ausgerechnet in einer ländlichen 
Idylle, gnadenlos von der Polizei massa- 
kriert. Mit säuerlicher Ironie und biede- 
rer Häme porträtiert Chabrol die Ter- 
roristen als exotisch-düstere Politaben- 
teurer und Verzweiflungs-Hanswurste, 


* Mariangela Melato 
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die dauernd nach der Flasche greifen 
und sich in neurotischer Todessehn- 
sucht weiden. Sie erscheinen so grotesk 
kintopphaft, derart banal überzeichnet, 
daß Chabrols gelegentliche Anwand- 
lungen, ihnen menschliche, empfindsa- 
me Regungen und Motive zuzugeste- 
hen, melodramatische Farce bleiben. 


„Nada“ ist keine engagierte Analyse 
von individueller Gewalt und staatli- 
chem Terror, sondern ein frivoles, zyni- 
sches Polit-Spektakel, das einer exaltier- 
ten, unverbindlichen Denunziation mit 
feixendem Humor und pornographi- 
scher Spekulation frönt. 

Chabrol zieht der brutalen und kor- 
rupten Welt, die er zu entlarven vor- 
spiegelt, nur eine neue Maske über, die 
von den realen Hintergründen virtuos 
ablenkt. Politische Kämpfe werden als 
blutiger Comic strip und irres Kasperl- 
theater verramscht. 

Nur, worum es tatsächlich geht, das 
muß Chabrol in seinem nihilistischen 
Glauben an die „Bestie im Menschen“ 
und die „Gesellschaft als Dschungel“, 
wo für ihn die Politik wie die Sexualität 
nur eine Form von Aggression, besten- 
falls ein Aggressionsventil ist, rigoros 
ignorieren. 

Dementsprechend scheinkritisch fällt 
auch seine Aburteilung der französi- 
schen Staats- und Polizeigewalt aus. 
Der skrupellose Innenminister wird da- 
durch lächerlich gemacht, daß er, bevor 
er die Nachricht von der Entführung 
des US-Botschafters erfährt, in einem 
an Versailles erinnernden Schloß im 
Brokatgewand mit seiner Madame 
Pompadour die Werbung im Fernsehen 
goutiert. Das ist als Denunzierung und 
Amüsement so billig wie andererseits 
die abstruse Verteufelung des Polizei- 
chefs, der am Ende wie ein Western-De- 
sperado eine sadistische Privatrache an 
den noch übriggebliebenen Anarchi- 
sten versucht. 

Auf derselben Ebene liegt der mickri- 
ge Einfall mit dem Anarchistenmäd- 
chen, das plötzlich eine Maschinenpi- 
stole unter dem Bett hervorzaubert und 
einem abgewrackten Mitkämpfer einen 
letzten Beischlaf schenkt. 

Die einzige interessante und differen- 
zierte Figur in dem Film, und da be- 
kennt Chabrol ganz überraschend Far- 
be, ist der Intellektuelle, ein Philoso- 
phieprofessor, der vor dem Coup aus 
der Terroristen-Gruppe aussteigt und 
ihr einziger Überlebender bleibt. Vor 
sich auf dem Fußboden seine von der 
Polizei ramponierten Bücher und die im 
Duell gefallenen Leichen des Anarchi- 
stenführers und des Polizeichefs, ruft er 
seelenruhig eine Zeitung an, um ihr die 
Geschichte der Gruppe „Nada“ anzu- 
bieten. Ein Film über diese Symbolfi- 
gur, diesen selbst in seiner Gebrochen- 
heit souveränen Intellektuellen, der mit 
dem Terrorismus kokettiert, dann vor 
der Aktion zurückschreckt und in seiner 
reinen Zuschauerhaltung verharrt, wäre 
der einzig aufrichtige Film gewesen. 


Siegfried Schober 


Streif 
Elementbau 
heißt: 
Mehr Bau für 
Ihr Geld 


Bei vielen Bau-Projekten läßt sich 
der finanzielle und zeitliche Aufwand 
erheblich verringern. Der STREIF- 
Elementbau beweist, wie Bauen durch 
industrielle Vorfertigung rationalisiert 
werden kann. Konstruktive Überlegen- 
heit, durchdachte Konstruktionen in 
jedem Detail und Serienfertigung si- 
chern diesem System eindeutige Vor- 
teile. Dafür gibt es überzeugende Bei- 
spiele: Eine Vielzahl von Verwaltungs- 
gebäuden, Schulen, Kindergärten, 
Banken, Wohnanlagen, Kliniken u.a. 
wurde in STREIF-Elementbauweise 
errichtet. 

STREIF-Elementbau heißt auch: 
Hervorragende Wärme -Isolierung. Der 
Wandaufbau aus hochwertigen Kon- 
struktions-, Verkleidungs- und Isolier- 
materialien übertrifft bei weitem die 
Anforderungen der DIN 4108. Das be- 
deutet Heizkostenersparnis bis zu 40°). 


Industrielle Fartigungsmethoden 
und die Gesamtleistung aus einer 
Hand sichern hohe Qualität und über- 
raschend kurze Bauzeiten. 

Der Kostenanstieg beim Bauen 
scheint unaufhaltsam. Sie können ihm 
entgehen. Es gibt eine Alternative: 
STREIF-Elementbau. 


STREIF 


Ze STREIF oHG, Vertrieb 
6483 Salmünster 1/Hessen 
Hanauer Landstraße 4 


SPE3 


Ich bitte um Ich bitte um 
nähere Infor- Ihren Anruf 
mationen 

über den 

STREIF- Ich bitte um 
Elementbau Ihren Besuch 


Ort 


Straße 
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Autorität: „Ich kann doch nicht töten!“ 


Warum gehorchen Menschen, warum foltern und quälen 
sie auf Befehl? Der amerikanische Psychologe Milgram 
hat in Experimenten mit Menschen nachgewiesen, daß 


Gehorsamkeits-Test in Amerika: Stromstöße auf Befehl 


E” paar „Änderungen in den Schlag- 
zeilen der Presse, eine Einberufung 
vom Wehrmeldeamt, einige Komman- 
dos von Männern mit Epauletten — 
und schon sind Menschen dazu ge- 
bracht, ohne viel Federlesens zu töten“. 
Nicht Sadismus oder triebhafte Aggres- 
sivität bedrohen das Überleben der 
Menschheit. Eine viel größere Gefahr 
ist „Autorität“ — Autorität in vielerlei 
Gestalt: religiöser, ideologischer, staat- 
licher, militärischer, wissenschaftlicher. 


Stanley Milgram, einst Psychologie- 
Professor an der Harvard University 
und jetzt in gleicher Stellung bei der 
New Yorker City University, verteidigt 
in einem neuen, Anfang 1974 in Ame- 
rika erschienenen Buch („Obedience to 
Authority“) eine Erkenntnis, die er in 
den sechziger Jahren aus Labor-Versu- 
chen mit Menschen gewonnen hatte*. 
Deren Quintessenz lautete: Fast zwei 
Drittel aller erwachsenen Menschen 
sind bereit, andere Menschen bis an den 
Rand des Exitus zu quälen — sofern sie 
nur des Glaubens sind, im Namen einer 
Autorität zu handeln. Sie empfinden 
dabei keinerlei Feindseligkeit gegen ihr 
Opfer, sie tun dabei nur eben „einfach“ 
die ihnen aufgetragene „Arbeit“. 


* Stanley Milgram: „Obedience to Authority“. Har- 
per & Row, Publishers, New York; 224 Seiten; 
10 Dollar. 
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Tester Milgram: Zwei Drittel aller Menschen gehorchen 


Milgrams Gehorsamkeits-Experi- 
mente mit 500 Bürgern der Stadt New 
Haven (Connecticut) wurden oft kopiert 
— von italienischen, amerikanischen, 
australischen und südafrikanischen For- 
schern. Das Deutsche Fernsehen zeigte 
am I. Oktober 1970 einen Gehorsam- 
keits-Test, der in den Räumen des 
Münchner Max-Planck-Instituts vorge- 
nommen worden war. Alle Versuche 
zeitigten das fatale Milgram-Ergebnis 
— manchmal sogar ein schlimmeres. 


Offenkundig schlummert, wie ameri- 
kanische Zeitungen schrieben, in den 


zwei Drittel autoritätshörig sind. Milgrams Menschen- 
Versuche werden jetzt jedoch scharf kritisiert und als un- 
moralisch abgelehnt. US-Zeitungen fordern ihr Verbot. 


meisten Menschen ein Adolf Eichmann, 
ein Bürokrat des Todes. Das Böse ist 
banal, hatte Hannah Arendt 1963 in ih- 
rem Eichmann-Buch geschrieben, und 
Milgrams Versuche schienen es zu be- 
weisen. 

Gleichwohl lösten Milgrams Er- 
kenntnisse, neben Bestürzung, auch 
Kritik aus. 1972 veröffentlichte die in 
New York ansässige Russell Sage 
Foundation einen Kommentarband 
(„Experimentation with Human 
Beings‘“‘), in dem einige Autoren auch 
ethische Vorwürfe gegen Milgram er- 
hoben. 


Milgrams neues Buch, das Ende 
August bei Rowohlt unter dem Titel 
„Das Milgram-Experiment‘“ erscheint, 
ist eine Verteidigungsschrift. Doch ha- 
ben, wie aus den ersten amerikanischen 
Rezensionen ersichtlich ist, seine Argu- 
mente nicht völlig überzeugen können. 
Die „International Herald Tribune“ äu- 
Berte unheimliche Gefühle angesichts 
der „teuflisch klug“ angelegten Versu- 
che Milgrams, und „The New York 
Times Book Review“, eines der führen- 
den Blätter der amerikanischen Intelli- 
gentsia, empfahl sogar, man möge wei- 
tere Gehorsamkeits-Experimente mit 
Menschen verbieten. 


In der Tat impli- 
zierte Milgrams aus- 
gefuchste Versuchs- 
anordnung eine mas- 
sive Täuschung der 

Versuchspersonen. 
ru Milgram hatte den 
500 Männern und 
Frauen (40 Prozent 
Arbeiter, 40 Prozent 
Angestellte, 20 Pro- 
zent freiberuflich Tä- 
tige) erklärt, ihre Auf- 
gabe in dem Experi- 
ment bestünde darin, 
die Lern- und Erinne- 
rungsfähigkeit einer 
anderen Testperson 
— „Lerner“ genannt 
— zu überprüfen. 


Zu diesem Zweck sollten sie dem 
Lerner nacheinander zwei Serien von 
Wortpaaren vorlesen — zunächst zum 
Beispiel: „blue box, nice day, wild 
duck“ und dann „blue sky, blue ink, 
blue box“, Der Lerner solle dann das- 
jenige Wortpaar benennen, das in bei- 
den Serien vorkam. In diesem Beispiel 
also das Wortpaar „blue box“. Sollte 
der Lerner falsch antworten, so sei er 
mit Stromstößen zu bestrafen — von 15 
bis 450 Volt ansteigend. 


Nach Milgrams Erklärungen mußten 
die 500 Versuchspersonen annehmen, 


Sucır zur 


error ou 


Von den Mehr-Kilometer-Experten der Shell: 


Mehr Stabilität fü 


siht es nirgendwo. 


Es gibt ein Mehrbereichöl ohne Wenn und 
Aber. Eins, das sich nicht so schnell abnutzt 
wie herkömmliche Mehrbereichöle. Eins, das 
nicht schon nach einigen hundert Kilometern 
dünner wird. Shell Super Motor Oil 10 W/50. 


Es ist scherstabil. Das heißt: Es behält seine 
hohe Viskosität — sprich Schmierkraft — bis 
zum nächsten Ölwechsel. Darauf ist Verlaß. 


Ein Motor muß rasch Vollschmierung er- 
halten. Wenn er auf Touren ist, muß das Öleinen 
lückenlosen, zerreißfesten Schmierfilm bilden, 
besonders an den kritischen Stellen: in den 


Lagern, an den Zylinderwänden, am Ventiltrieb. 


Während herkömmliche Mehrbereichöle 
schon nach kurzer Zeit bis zu 30°/o ihrer Visko- 
sität verlieren können, fällt die Viskosität des 
neuen Shell Öls nur um rund 3°/, (Prüfung nach 
DIN 51382). Der Schmierfilm von Shell Super 
Motor Oil bleibt auch bei höchsten Motortem- 
peraturen stabil. Der Verschleiß ist gering. 


Leisten Siesich deshalb regelmäßigShellSuper 
Motor Oil, damit Ihr Motor länger 
lebt. Das empfehlen Ihnen die 
Mehr-Kilometer-Experten der Shell. 


Shell. Die Mehr-Kilometer-Experten. 


rihr Geld 
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der Lerner sei die Testperson 
und sie bloße Agenten der 
Wissenschaft. In Wirklichkeit 
waren sie selber die Versuchs- 
kaninchen, und der For- 
schungsgegenstand war ihre; 
der Versuchspersonen, eigene 
Gehorsamkeits-Neigung. Der 
Lerner war ein von Milgram 
eingeweihter Schauspieler. 


Bei den Bestrafungen hat- 


ten die  Versuchspersonen 
einen (angeblichen) „Schock- 
Generator“ mit 30 Knöpfen 


zu bedienen, von denen einige 
Aufschriften trugen, die die 
(angebliche) Wirkung auf den 


„Lerner“ beschrieben: 
„Leichter Schock“, „Mäßiger 
Schock“, „Starker Schock“, 


„Sehr starker Schock“, „In- 
tensiver Schock“, „Extrem in- 
tensiver Schock“, „Gefahr: 
ernster Schock“. Die beiden 
letzten Knöpfe trugen die 


Aufschrift: „XXX“ — eine 
düstere Andeutung dafür, daß 
die Wirkung nicht mehr kal- 
kulierbar sei. 


Der Witz der Versuchsanordnung 
bestand darin, die Versuchspersonen 
glauben zu machen, sie teilten wirklich 
an den in einem (angeblich) elektri- 
schen Stuhl gefesselten Lerner Strom- 
stöße aus, was in Wirklichkeit nicht der 
Fall war. Abgesichert wurde die Täu- 
schung durch die Reaktionen des (an- 
geblichen) „Opfers“: Nach einem von 
Milgram zuvor festgelegten Eskala- 
tions-Muster hatte der Lerner zunächst 
zu stöhnen, dann bei steigender Volt- 
zahl zu protestieren, dann Schmerzen zu 
bekunden (bei 285 Volt: „ohhuh- 
hoohhh!“) und schließlich „Fol- 
ter- und Todesschreie“ („agoniz- 
ed scream“) auszustoßen. 

Milgram variierte seine Ver- 
suchsanordnung viermal — und 
zwar so: 

D Experiment-Anordnung 1: 
Versuchsperson und Opfer 
befinden sich in getrennten 
Räumen. Das Opfer kann nur 
über Lichtsignale protestie- 
ren, poltert aber ab 300 Volt 
gegen die Wand. 


D Experiment 2: Wie Experi- 
ment 1, aber die Versuchsper- 
son hört die Proteste und 
schließlich Schreie des Opfers 
durch die Wand. 

D> Experiment 3: Versuchsper- 
son und Opfer befinden sich 
in einem Zimmer, 


> Experiment 4: Das Opfer be- 
findet sich in Reichweite der 
Versuchsperson. Das Dreh- 
buch dieser Anordnung sah 
vor, daß das Opfer den Elek- 
troschock über eine Platte 
empfängt und sich schließlich 
weigert, den Arm auf die 
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Inquisitions-Folterer 
Sie tun nureben... 


Platte zu legen. Der Versuchsperson 
wurde aufgetragen, den Fortgang 
des Experiments trotz der Schreie 
des Opfers mit körperlicher Gewalt 
zu erzwingen. 

Für den Fall, daß Versuchspersonen 
— angesichts der Proteste und der (an- 
geblichen) Schmerzen des Opfers — 
Bedenken äußern sollten, hatte Mil- 
gram eine Liste von „Prods‘“ (Anspor- 
nungen) festgelegt, vermittels derer ein 
(angeblicher) Versuchsleiter die Ver- 
suchspersonen zur Fortsetzung des Ex- 


Vietnamesische Folterer 
... die ihnen aufgetragene Arbeit 


periments anhalten sollte. Die Liste 
reichte von der ungerührten Aufforde- 
rung „Bitte fahren Sie fort!“ bis zu: „Sie 
haben keine Wahl, Sie müssen weiter- 
machen!“ 


Hatten Versuchspersonen rechtliche 
Bedenken, so versicherte der in einen 
grauen Labormantel gekleidete Ver- 
suchsleiter, er trage die Verantwortung. 
Bei medizinischen Einwendungen ant- 
wortete er mit der makabren Feststel- 
lung: „Die Schocks mögen schmerzhaft 
sein, aber es ist keine irreparable Ver- 
letzung der Haut zu erkennen, fahren 
Sie bitte fort!“ 


Milgrams Versuche ergaben, daß 


D bei Experiment 1 (keine Hör- und 
Seh-Verbindung zwischen Versuchs- 
person und Opfer, aber Lichtsigna- 
le und Klopfzeichen) 65 Prozent al- 
ler Versuchspersonen den „Schock- 
Generator“ bis zu 450 Volt bedien- 
ten, 


D bei Experiment 2 (Hör-Verbindung) 
62,5 Prozent, 


D bei Experiment 3 (Hör- und Seh- 
Verbindung) 40 Prozent und 


D bei Experiment 4 (Hör-, Seh- und 
Fühl-Verbindung) immer noch 30 
Prozent der Versuchspersonen ge- 
horchten. 


Milgram gesteht in seinem neuen 
Buch, daß ihn das Ergebnis seiner Ex- 
perimente selber „verstört“ habe. Er 
habe es nicht erwartet. In der Tat habe 
niemand es erwartet. 


Milgram hatte, vor Beginn seiner 
Experimente, drei Gruppen — beste- 
hend aus Psychiatern, Studenten und 
Angehörigen verschiedener Berufe der 
Mittelklasse — nach dem voraussichtli- 
chen Ergebnis seiner Versuche befragt. 
Die 110 Befragten erklärten durchgän- 
gig, allenfalls zwei Prozent — der „sa- 
distische Rand der Gesellschaft“ — 
würden bis zum Ende gehorchen. Die 
Psychiatergruppe gutachtete sogar, daß 
die meisten Versuchspersonen schon bei 
der zehnten Stufe (150 Volt; das Opfer 
protestiert erstmals gegen die Fortset- 
zung) den Gehorsam verweigern wür- 
den und daß nur eine Person von tau- 
send bis zu 450 Volt gehen werde. 


Alle Voraussagen, auch die der See- 
len-Fachleute, wurden durch den Aus- 
gang der Milgram-Versuche gründlich 
und — wie auch von Milgram-Gegnern 
zugestanden wird: bislang unanfechtbar 
— widerlegt. Eine schreckliche, bisher 
nicht meßbare Dimension der Seele des 
Menschen ist von Milgram statistisch 
erfaßt worden, und es tut der düsteren 
Bedeutung dieser Tatsache keinen Ab- 
bruch, daß Milgram — wie die „Book 
Review“ meint — in seinem neuen 
Buch mit der theoretischen Bewältigung 
seiner empirischen Erkenntnis nicht zu 
Rande gekommen ist. 


Offenkundig hängt dieses Versagen 
Milgrams damit zusammen, daß er 


schon bei der Anlage seiner Experimen- 
te von unklaren Begriffen ausging. 


Als Ziel seiner Untersuchungen be- 
schreibt Milgram: „Herauszufinden, 
wann und wie Menschen — angesichts 
eines klaren moralischen Imperativs — 
einer Autorität trotzen.“ Unklar bleibt 
dabei, ob der von Milgram als Gegen- 
spieler der „Autorität“ dargestellte 
„moralische Imperativ“ nicht selbst eine 
„Autorität“ ist oder jedenfalls von einer 
solchen kommt — anders ausgedrückt: 
ob der von Milgram angenommene 
Konflikt von Moral und Autorität nicht 
in Wirklichkeit ein Konflikt von Auto- 
rität und Autorität ist oder, noch an- 
ders, ein Konflikt von zwei verschiede- 
nen Moralen. 


Militärische Autorität, so meint Mil- 
gram, erweise sich fast immer stärker 
als das Gebot „Du sollst nicht töten“. 


deutlich, daß Milgram diese These nur 
schwer durchhalten kann. 


In einer Fußnote macht er schließlich 
ein Eingeständnis, das dann allerdings 
den für sein ganzes Experiment konsti- 
tutiven Gegensatz von Moral und 
Autorität einzuebnen droht. „Offen- 
kundig ist wahr“, schreibt er dort, „daß 
viele Werte, die den Adel des Menschen 
ausmachen und die ihn zum Widerstand 
gegen bösartige Autorität ermutigen, 
selber von einer Autorität abstammen.“ 


Milgram vermag nicht deutlich zu 
machen, welcher Art und Herkunft die 
Instanz ist, die den Menschen darin be- 
stärkt, dem Bösen zu widerstehen, auch 
wenn es mit Autorität ausgestattet ist. 
Tatsächlich hat er denn auch in „Obe- 
dience to Authority“ darauf verzichtet, 
die Motive derjenigen seiner Versuchs- 
personen, die an irgendeinem Punkt 


Juden-Verfolger Eichmann vor Gericht: Das Böse ist banal 


Doch (abgesehen davon, daß auch Bi- 
schöfe und Parteisekretäre zu töten be- 
fehlen) ist bemerkenswert, daß das bi- 
blische Tötungs-Verbot keineswegs ein 
„moralischer Imperativ“ anonymer 
Herkunft ist, sondern von einem Gott, 
also von einer Autorität, erlassen wurde 
— einem Gott übrigens, der seinem 
Diener Abraham befahl, Isaak umzu- 
bringen, und erst dann von seinem 
„Imperativ“ zurücktrat, als er Abra- 
hams Gehorsam erkannte. 


Milgram neigt offenkundig — jeden- 
falls in den meisten Kapiteln seines Bu- 
ches — dazu, dem Menschen einen 
„moral sense“ (moralisches Gefühl, 
Gewissen) zuzuschreiben, der in seinem, 
des Menschen, „Selbst“ gegründet, dem 
Menschen also sozusagen von Natur 
eigen ist, und der ihn zum Widerstand 
gegen Autorität anhält. Im Verlaufe 
seines Buches aber wird mehr und mehr 
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der Bestrafungs-Eskalation den Gehor- 
sam verweigerten, einer genauen Ana- 
lyse zu unterziehen. Angaben hierüber 
finden sich in seinem Buch nur ver- 
streut. 


So berichtet Milgram von einem 
Theologie-Professor, der — auf die 
Frage, warum er dem Versuchsleiter 
den Gehorsam verweigert habe — ant- 
wortete: „Wem Gott die höchste Auto- 
rität ist, dem gilt menschliche Autorität 
nichts mehr.“ Dieser Mann, bemerkt 
Milgram etwas knapp, verabscheue 
Autorität keineswegs, sondern ersetze 
„schlechte“ durch „gute“ Autorität, 
also göttliche. Vergleichbares ließe sich 
aber auch — und darin liegt das von 
Milgram nicht genügend aufgeklärte 
Problem — für die Ketzer-Verfolger 
der mittelalterlichen Kirche, für Ge- 
stapo-Beamte oder für „GULAG“- 
Agenten geltend machen. Sie alle glaub- 
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ten, darf man annehmen, im Namen 
einer „guten Autorität“ zu handeln. 

Ironischerweise erweist sich der 
Autoritäts-Gegner Milgram im Verlauf 
seiner Versuche selber als ein „Gehor- 
samer“, also als ein Autoritätsgläubi- 
ger. Seine Versuche waren nicht ohne 
„unmoralische Handlungen“ denkbar. 
Sie beruhten auf der Täuschung der 
Versuchspersonen und nahmen das im 
Verlaufe der Versuche immer deutlicher 
werdende Risiko in Kauf, diese Perso- 
nen psychisch und sogar körperlich zu 
schädigen. 

Milgrams eigener Bericht gibt dar- 
über Auskunft, Eine Frau Rosenblum 
gestand (nach einem bis 450 Volt aus- 
geführten Test): „Jedesmal, wenn ich 
den Knopf drückte, bin ich gestorben. 
Sahen Sie mich zittern?“ Milgram sah 
sie in der Tat zittern. Er beobachtete 
seine Versuchspersonen durch eine Ein- 
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weg-Glasscheibe — ohne, trotz Zittern 
und offenkundiger Hysterie einiger 
Versuchspersonen, auch nur ein einziges 
Mal den Versuch abzubrechen. 


Zweifellos bedienten viele Versuchs- 
personen die letzten Knöpfe in einer 
Art Panik-Stimmung. Der Arbeitslose 
Fred Prozi stöhnte, als er 270 Volt ein- 
schalten sollte: „Oh nein! Ich kann den 
Mann da drin doch nicht töten! Meinen 
Sie wirklich, ich soll die ganze Skala 
hochgehen?“ — und blieb dann, ohne 
Widerspruch, gehorsam bis zur letzten 
Einschaltung, offenkundig seines Ver- 
standes nicht mehr mächtig. 


„Während der Experimente“, berich- 
tet Milgram selbst, „können wir zahl- 
reiche Zeichen von Streß beobachten: 
Schwitzen, Zittern und, in einigen Fäl- 
len, ängstliches Gelächter.“ Viele Ver- 
suchspersonen befanden sich also zum 
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... gehorsam bis zum Kindesmord: Isaaks Opferung durch Abraham 
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Schluß in einem hochgradig hysteri- 
schen Zustand. 

Milgram verteidigt sich gegen den 
Vorwurf, er selber habe die Quäler ge- 
quält, mit der Feststellung, er habe den 
Verlauf des Experiments nicht voraus- 
sehen können — eine Entschuldigung, 
die allenfalls für den Anfang der Ver- 
suchsreihe gelten kann. Darüber hinaus 
aber führt er eine allgemeine Überle- 
gung ins Feld. Wenn, so meint er, ein 
Forscher das in dem ungewissen Aus- 
gang seiner Untersuchungsmethode lie- 
gende Risiko nicht in Kauf nehmen 
wolle, dann müsse er eben „die Idee der 
wissenschaftlichen Untersuchung“ (the 
idea of scientific inquiry) überhaupt 
aufgeben — ein Gedanke, der Milgram 
nicht kam. 

Diese Einlassung Milgrams läuft 
letztendlich auf folgende These hinaus: 
Ein Forscher darf unmoralische Hand- 
lungen ausführen (Täuschen und Quä- 
len von Menschen), sofern ihn eine be- 
stimmte Autorität dazu bevollmäch- 
tigt: „the idea of scientific inquiry“. 
Damit aber bedient Milgram sich im 
Prinzip derselben Rechtfertigung, der 
sich auch Generäle, Bischöfe und Par- 
teisekretäre bedienen — der. Behaup- 
tung nämlich, daß die Idee der Vater- 
landsverteidigung oder der Revolution 
oder der Religion die Anwendung von 
Autorität zur Durchsetzung von un- 
moralischen Handlungen rechtfertige. 


Vollends ironisch (und unheimlich) 
wird Milgrams Entschuldigung aber 
erst dann, wenn man die Legende un- 
tersucht, mittels derer er seine Versuchs- 
personen zur Teilnahme an seinen Ex- 
perimenten bewogen hat. Diese Legende 
begann mit der (täuschenden) Erklä- 
rung, sie, die Versuchspersonen, sollten 
Helfer bei einem wichtigen wissen- 
schaftlichen Forschungsvorhaben sein. 
Er machte sie damit glauben, sie dien- 
ten, indem sie den Lerner quälten, der 
„Idee der Wissenschaft“. Aber das ist 
eben jene Autorität, die dann auch Mil- 
gram selbst in Anspruch nimmt, um zu 


rechtfertigen, daß er seinerseits die 
Quäler gequält hat. 

Milgrams „Obedience to Authority“ 
ist — ohne Zweifel — ein wichtiger 


Beitrag zur Autoritäts-Debatte der Ge- 
genwart. Dabei ist das Ergebnis der 
darin beschriebenen Menschen-Experi- 
mente keineswegs schlüssig. War Mil- 
gram anfänglich von der Überzeugung 
ausgegangen, Autorität, Gehorsam und 
Entfremdung seien schlechthin ein 
Übel, geriet er im Verlaufe seiner Ver- 
suche nach und nach in die Nähe der 
Einsicht, daß sogar der Kampf gegen 
Autorität nicht ohne Anwendung eben 
dieses Übels, nämlich von Autorität, 
möglich ist. 

Milgrams Versuche haben ein unbe- 
zweifelbares Ergebnis erbracht — ein 
unwissenschaftliches: Entsetzen. Ob 
denn, fragte ein von Milgram geladener 
Beobachter, die Gehorcher unter den 
Versuchspersonen „noch mit sich selber 
leben könnten“, 


Gerhard Mauz über Tilmann Moser: 
„Lehrjahre auf der Couch“ 


Humanität am abgeschirmten Einzelfall 


Dr. Tilmann Moser, 35, ist Psychoanalyti- 
ker und Dozent für Psychoanalyse am 
Fachbereich Rechtswissenschaft der Uni- 
versität Frankfurt am Main. Er veröffent- 
lichte bisher unter anderem bei Suhr- 
kamp den Band „Repressive Kriminal- 
psychiatrie“. 


E” „Brief an den Autor“ aus der Fe- 
der eines angesehenen Psychoanaly- 
tikers führt den Geleitzug an. In diesem 
Brief werden, so der Verlagsprospekt, 
die „Risiken dieses Buches“ erörtert: 
„Denn es verstößt gegen ein streng ge- 
hütetes Tabu.‘ Danach folgt ein „Vor- 
wort“, in dem sich nunmehr der Autor 
selbst mit den erwähnten Risiken und 
seinen Motiven dafür befaßt, sich die- 
sen Risiken auszusetzen. Und den Be- 
schluß bilden — nach dem eigentlichen 
Buchtext — noch einmal „Reflexionen 
(wiederum des Autors) über eine Psy- 
choanalyse“. 


Es geschieht ein wenig viel um den 
Gegenstand des Buches, um Tilmann 
Mosers „Bruchstücke meiner Psycho- 
analyse‘ herum, zumal natürlich auch 
im Text, in den „Bruchstücken“, das 
Für und Wider dieser Veröffentlichung 
zur Sprache kommt. Tilmann Mosers 
Kampf mit der Frage, ob er veröffentli- 
chen soll oder nicht, macht sich arg 
breit. Schließlich ist inzwischen veröf- 
fentlicht worden. Ein Risiko geht jetzt 
nur noch einer ein: der Leser. 


Natürlich riskieren die Leser dieses 
Buches, die Psychoanalytiker sind, 
einen Herzanfall. Man sollte nicht von 
einem „streng gehüteten Tabu“ spre- 
chen, gegen das Tilmann Moser ver- 
stößt, sondern von einer Kunstregel der 
Psychoanalyse, mit der er bricht: der 
Regel, daß die Person des Analytikers 
— unter anderem um ihrer Neutralität 
willen — im Dunkeln zu bleiben hat. 
Sigmund Freud lehrte (— er selbst ließ 
sich allerdings nie analysieren): „Der 
Arzt soll undurchsichtig sein für den 
Analysierten und wie eine Spiegelwand 
nichts anderes zeigen, als was ihm ge- 
zeigt wird.“ 


Tilmann Moser jedoch ist inzwischen 
selbst ads Psychoanalytiker behandelnd 
tätig. Und nun kann seine gegenwärtige 
und zukünftige Klientel nachlesen, 
welch schwer neurotischer Patient er 
gewesen ist. Das wird Auswirkungen 
tief in das Geflecht von Übertragung 
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und Widerstand hinein mit sich brin- 
gen, nicht nur was Tilmann Mosers 
eigene analytische Arbeit angeht. Auch 
andere Psychoanalytiker müssen fortan 
mit Patienten rechnen, die Tilmann 
Moser gelesen haben: die gegen die An- 
onymität der Frau oder des Mannes 
hinter der Couch aufbegehren, auf der 
sie liegen. Die Frage, ob Tilmann Mo- 
ser einen analytischen Rubikon zum 
Nutzen oder Schaden der Psychoanaly- 
se überschritten hat, wird zu beantwor- 
ten sein. 


Sosehr in Tilmann Mosers „Lehrjah- 
re auf der Couch“ an die Adresse der 
Fachkollegen das Für und Wider der 


Moser: 
„Lehrjahre 
auf der 
Couch* 
Suhrkamp 
Verlag 
Frankfurt 
244 Seiten 
20 Mark 


Bruchstücke meiner + 
nalyse_ Gar z4 


Veröffentlichung ausgebreitet wird: 
Dieses Buch gilt vor allem den Men- 
schen, die seelisch an Verdrängtem, Un- 
bewußtem leiden; die blockiert sind 
und in einem Teufelskreis gefangen, in 
einem zerrüttenden Hader mit ihrer 
Biographie. Für diese Menschen ist Til- 
mann Mosers Buch selbst dann bedeut- 
sam, wenn es in ihnen keine Hoffnung 
auf die Psychoanalyse weckt. 


Indem Tilmann Moser Einblick in 
seine kapitale, ihn fast zum Selbstmord 
treibende Neurose gibt, zu der er durch 
die psychoanalytische Behandlung und 
Lehranalyse in ein neues, fruchtbares 
Verhältnis gelangte, macht er dem Le- 
ser einen verzweifelten inneren Zustand 
zugänglich, in dem sich viele befinden, 
ohne daß sie es wagen könnten, sich ih- 
ren Zustand einzugestehen. 


Der Mensch bleibt nicht zuletzt des- 
halb im wachsenden, ihn lähmenden 
und endlich nur zu oft erdrückenden 
Schatten der eigenen Problematik, weil 
er diese nicht einmal sich selbst beken- 


nen kann. Zu abnorm, zu teuflisch, zu 
ungeheuerlich scheint, was sich da regt: 
Todeswünsche gegenüber den nächsten 
Angehörigen, Regungen für das eigene 
und Haß auf das andere Geschlecht, 
größenwahnsinnige und sadistische 
Phantasien. 


Indem Tilmann Moser seine eigene 
Neurose und den Weg zu einem neuen, 
fruchtbaren Verhältnis zu ihr darstellt, 
bietet er vielen Lesern eine Möglichkeit 
zum Aufatmen, zur überraschenden, re- 
lativierenden Einordnung der eigenen 
Person; macht er sichtbar, daß nicht 
unmenschlich, sondern gerade eben 
menschlich ist, was als zu verbergender, 
zu verdrängender Schmutz empfunden 
wurde. 


Der Preis, den Tilmann Moser dafür 
zahlt, ist freilich hoch, ist eine totale 
Preisgabe des Persönlichsten. Es wird 
schlimme Leser dieses Buches geben, 
denen etwa der „Zipfel“ genug ist, den 
eine Prostituierte „streichelte und 
drückte“ und der dann gottlob „den 
kommenden Dingen immer zuversicht- 
licher entgegenstand‘“. Ist der Preis zu 
hoch? Sollte Tilmann Moser die Veröf- 
fentlichung dieses Buches denn doch 
nur ein Gramm zu leicht geworden sein, 
so wird er an ihr noch zu tragen haben. 
Wer schreibt, lebt mit dem, was er ein- 
mal geschrieben hat, je älter er wird, 
immer schwerer zusammen. 


Eine Gruppe von Lesern überantwor- 
tet Tilmann Moser einem zu großen Ri- 
siko, der Ratlosigkeit, wenn nicht gar 
der Erbitterung: jene Leser, denen es 
nicht genügen kann, sich durch die 
„Lehrjahre auf der Couch“ gelassener 
einzuordnen — jene Leser, die nach der 
Lektüre auf die Psychoanalyse hoffen 
und einer psychoanalytischen Behand- 
lung teilhaftig werden möchten. Die 
Psychoanalyse gleicht weiterhin einem 
Verfahren zur Rettung aus Seenot, das 
weniger als einem Prozent der Schiff- 
brüchigen zuteil werden kann. 


Es gibt in der Bundesrepublik nur ein 
paar hundert praktizierende Psycho- 
analytiker von zudem höchst unter- 
schiedlicher Qualität. Die Psychoanaly- 
tiker sind auf Jahre ausgebucht. „Die 
Arbeit, durch welche wir dem Kranken 
das verdrängte Seelische in ihm zum 
Bewußtsein bringen“ (Sigmund Freud), 
wird einigen Auserwählten zuteil. Das 
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Arbeitsverfahren ist aufwendig: Til- 
mann Mosers Analyse dauerte sieben- 
hundert Stunden in vier Jahren und ko- 
stete ihn 30 000 Mark. 


Tilmann Moser ist das bewußt, im 
Nachwort, den „Reflexionen über eine 
Psychoanalyse‘, macht er das deutlich. 
Er spricht von der „Humanität am 
wohlabgeschirmten Einzelfall“, vom 
Gefühl, „etwas ungewöhnlich Hilfrei- 
ches, aber nicht allgemein Zugängliches 
erlebt zu haben“, das er „auch als ein 
leicht drückendes Vermächtnis empfin- 
de“. Doch wer eine Brücke zwischen 
Tilmann Mosers eigener Psychoanaly- 
se, einer „psychischen Lebensrettung“, 
wie er dankbar feststellt, und denen 
sucht, die nicht gerettet werden können, 
der sucht vergebens. 


Vielleicht hätte er dieses Buch erst 
später veröffentlichen sollen, etwa 
dann, wenn sein Schritt über den analy- 
tischen Rubikon (sein Bruch mit der 
Lehre von der notwendigen Anonymi- 
tät des Analytikers) produktiv gewor- 
den ist; oder wenn er — in eigener 
Praxis — therapeutische Möglichkeiten 
über die Einzelanalyse hinaus weiter- 
entwickelt hat. 


Tilmann Moser sieht, daß die Psycho- 
analyse, so sie dabei bleibt, „einzelne 
aus ihrem psychischen Elend zu be- 
freien“, das „Prinzip der Privilegierung 
zum Prinzip einer ganzen Wissenschaft 
und Behandlungslehre“ macht. Und er 
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fragt: „Kann dies das Ziel sein?“ Das 
kann nicht das Ziel sein, daran läßt 
Tilmann Moser keinen Zweifel. Doch 
über ein anderes Ziel und Wege zu ihm 
äußert er sich nicht. 


Es gibt indessen Versuche, die Psy- 
choanalyse „neuzubegründen“, bei- 
spielsweise Michael Schneiders „Neuro- 
se und Klassenkampf“ (Rowohlt; 368 
Seiten; 12 Mark). Es gibt das „Kurs- 
buch“ Nummer 29 und in diesem einen 
bedeutenden Versuch von Erich Wulff 
(„Psychoanalyse als Herrschaftswissen- 
schaft?“). Und schließlich hat gerade 
Horst E. Richter in „Lernziel Solidari- 
tät“ einen Vorstoß über die Grenzen 
der Psychoanalyse hinaus geleistet, der 
Tilmann Moser — wie seine Rezension 
dieses Buches im SPIEGEL zeigte — 
tief beeindruckt hat. 


An all das schließt Tilmann Moser, 
in diesem Buch jedenfalls, nicht an, 
dem allem stellt er sich nicht. Manch- 
mal kam er sich, auf der Couch seines 
Analytikers liegend, „wie ein Über- 
lebender auf einem kleinen Boot“ vor, 
„während ringsum zahllose Schiff- 
brüchige im Wasser trieben“. Er ist 
dankbar für seine Rettung — und be- 
klagt zugleich, daß nur er gerettet 
wurde. 


Vielleicht hätte er die „Lehrjahre“ 
wirklich erst später veröffentlichen sol- 
len, zusammen mit „Wanderjahren“, 
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ERZIEHUNG 


Kinder in der Krippe 


Das „Tagesmütter“-Programm des 
Bundesfamilienministeriums hat un- 
ter Wissenschaftlern einen Disput 
entfacht, ab wann Kleinkinder eine 
„Wechselbetreuung“ verkraften kön- 
nen. 


M!: wäre lieber, die Leute würden 
überhaupt keine Babys mehr be- 
kommen, als daß sie sie in Kinderkrip- 
pen stecken“, zitierte das US-Magazin 
„Newsweek“ kürzlich den New Yorker 
Kinderpsychologen Dr. Lee Salk. 
Salk-Kollege Wallston hingegen 
schließt aus „neueren Untersuchungen 
von Kinderkrippen“ gerade, „daß müt- 
terliche Berufstätigkeit sich günstig auf 
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Tagesmutter, Kinder 
Gefährliches Experiment? 


die kindliche Entwicklung auswirken 
kann“. 

Solcher Streit um die beste oder gera- 
de noch zu verantwortende Art der 
Kleinkind-Erziehung ist angesichts zu- 
nehmender Erwerbstätigkeit von Müt- 
tern auch schon kleiner Kinder interna- 
tional neu entflammt. In der Bundesre- 
publik hat er vorerst das „Projekt Ta- 
gesmütter‘“ der Familienministerin Ka- 
tharina Focke stagnieren lassen, das zu- 
nächst im Januar, dann im April dieses 
Jahres „voll angelaufen“ sein sollte — 
nun aber noch nicht einmal in einer der 
projektierten Modellgemeinden starten 
konnte. 

Die „Tagesmütter“, halbprofessionel- 
le Pflegemütter, sollten — wissenschaft- 
lich begleitet vom „Deutschen Jugend- 
institut“ in München — versuchsweise 
zunächst insgesamt dreihundert Klein- 
kinder von ohnehin bereits berufstäti- 
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gen Müttern in „Gruppengrößen von 
maximal drei Kindern im Alter von 0 
bis 3 Jahren“ (Ministerialrichtlinien) 
tagsüber betreuen. 

Doch was sich zuerst gut anließ: 
„Politiker, Kirchen, Verbände — alle 
machen mit“, schwärmte die Frauen- 
zeitschrift „Brigitte“, und Ministerin 
Focke lobte „gerade die CDU“, die sie 
„immer unterstützt“ habe —, geriet ins 
Zwielicht, als deutsche Professoren und 
die organisierten Kinderärzte Öffentlich 
vor „gefährlichen Experimenten an 
Säuglingen und Kleinkindern“ warnten. 


Wie gefährlich für das Kind aber 
„Versuche an Menschen“ (Verhaltens- 
biologe Bernhard Hassenstein, Frei- 
burg) sind oder sein können, die sich 
aus einer Wechselbetreuung zwischen 
Mutter und anderen Pflegepersonen er- 
geben, steht gerade dahin. 

„Fundierte Untersuchungen“ zur 
Auswirkung mütterlicher Berufstätig- 
keit auf die Entwicklung des Kindes 
fand die Bonner Psychologin Professor 
Ursula Lehr bei der Durchsicht interna- 
tionaler Forschungen „relativ selten“. 
Erst recht „empirische Forschungen“ 
darüber, wie sich eine zeitweilige Abwe- 
senheit der leiblichen Mutter auf das 
„Kleinstkind' von null bis drei Jahren 
auswirkt, gibt es laut Lehr fast keine. 

Nahezu unerforscht ist bislang, ab 
wann und unter welchen Voraussetzun- 
gen ein Kleinkind sich — ohne Schaden 
zu nehmen — an zwei oder mehr für 
das Kind gleich wichtige Bezugsperso- 
nen binden kann, also etwa gleich stark 
an Vater und Mutter, an Mutter, Groß- 
mutter und ältere Schwester oder an 
Vater und Pflegemutter. 

Weithin unerforscht ist ebenso, wann 
neben eine Hauptmutter bis zu welchem 
Ausmaß „Nebenmütter“ treten kön- 
nen: Vorhandene Studien lassen mög- 
licherweise bedeutsame Fakten (wie 
Familiensituation, Schichtzugehörig- 
keit, Alter und Geschlecht der Kinder, 
Ausbildungsgrad und Erziehungsstile 
von Müttern und Ersatzmüttern) außer 
Betracht. 


Den Grund für dieses Fehlen auch 
nur einer einzigen großangelegten em- 
pirischen Untersuchung zur „frühkind- 
lichen Sozialisation“ des Familienkin- 
des sehen mit Ursula Lehr viele Wissen- 
schaftler in den sogenannten Hospita- 
lismus-Forschungen, wie sie der Kin- 
derpsychiater Ren& Spitz in den vierzi- 
ger Jahren an amerikanischen und fran- 
zösischen Heimsäuglingen anstellte. 


Spitz schilderte damals eindringlich, 
wie im ersten Lebensjahr bereits eine 
kurze Trennung des Kindes von der 
Mutter zu schweren emotionalen und 
sozialen Störungen und einer nicht 
mehr rückgängig zu machenden Behin- 
derung der geistigen Entwicklung füh- 
ren kann. Die Spitz-Resultate wurden 
weithin so überinterpretiert, daß 
schließlich „auch das nur stundenweise 
Fehlen der Mutter für die verschieden- 
artigsten Retardationserscheinungen 


SMEA 


Lücheln 
können sie 
alle. 


Die MEA bietet Ihnen mehr — im Mittleren 
Osten. Wir beraten Sie hier über Reiseziele, 
die Sie besuchen wollen, über Märkte, die Sie 
interessieren. 

Die Informationen, die Sie brauchen — 
MEA hat sie. 


Ihr Flugzeug ist der CEDAR-Jet: 
Supermodern, zuverlässig und pünktlich. Und 
egal, wohin Sie fliegen — ob nach Beirut, Abu 
Dhabi, Dubai, Muscat (Oman), Doha, Dhahran, 
Jeddah, Aden, Kuwait, Baghdad, Amman, 
Cairo, Khartoum oder Benghazi — überall ist 
die MEA zuhause, ist jemand, der Ihnen wei- 
terhilft, der sich auskennt. Der Ihnen die rich- 
tigen Wege weist. 

Sie sehen, Ihr MEA-Ticket ist mehr wert. 
Mehr Marktinformation und mehr orientali- 
sche Gastfreundschaft. 


Fragen Sie Ihr IATA-Flugreisebüro 
oder die Middle East Airlines Airliban in 
Berlin — Düsseldorf - Frankfurt - 
Hamburg — München - Stuttgart. 


Mehr‘ 


Middle East aus erster Hand. 


Übrigens: Auch unsere Stewardessen 
lächeln. Ihnen zuliebe. 
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verantwortlich‘ gemacht wurde (Ursula 
Lehr). 


Ungehört blieben nicht nur Wissen- 
schaftler, die Erziehungsmängel der 
Kleinfamilie nachzuweisen versuchten 
und von neurotisierenden, weil zu aus- 
schließlichen Mutter-Kind-Bindungen 
sprachen. Es gerieten selbst Aussagen 
renommierter Gelehrter wie Alva Myr- 
dal und Erik Erikson in Vergessenheit, 
wonach wichtiger als die Quantität an 
Nahrung und Liebe die Qualität müt- 
terlicher Bindung ist. Hinweise von 
Jean Piaget und Margaret Mead zum 
„multiple mothering“ (zu deutsch etwa: 
Mehrfach-Bemutterung), wonach ein 
Kleinkind sich am besten dann entwik- 
kelt, „wenn viele warmherzige, freundli- 
che Menschen es versorgen“ (Mead), 
wurden häufig einseitig zugunsten der 
aussterbenden Groß- und Mehrgenera- 
tionen-Familie ausgelegt und blockier- 
ten die soziale Phantasie. 


Wie sehr auch bei Wissenschaftlern 
in Fragen der Kleinkind-Sozialisation 
eine „Ideologisierung der Mutterrolle“ 
(Lehr) einhergeht mit einer Abneigung 
gegen jede Art von Kollektiverziehung, 
zeigt sich in der nur zögernden Aufnah- 
me der umfangreichen Kibbuz-Litera- 
tur vor allem in der Bundesrepublik. 


IAT 238 


der Stunde rungsreichen Heimerziehung noch an- 
dere Möglichkeiten für Familien mit 


Durchgehende Ladefläche mit großer Hecktür | Kieinsingern ei: 


In den sozialistischen Kibbuzim le- 


Niue 4 cm Ladehö he Wendig, wirtschaftlich ben vier Prozent der israelischen Bevöl- 
, ; San : 


kerung. Die Kinder sind von Geburt an 


Dabei haben gerade die Forschungen 
über die Kibbuz-Erziehung in Israel ge- 
wichtige, auch empirisch untermauerte 
Hinweise dafür erbracht, daß es zwi- 
schen der Früherziehung ausschließlich 
im Schoß der Familie und einer entbeh- 


re in Kinderhäusern mit Tagesmüttern 

6 5 m?’ Laderaum ee (Metaplot) untergebracht und verbrin- 

, Hochraum-Kastenwagen gen nur Abende, Wochenenden und in 

2 Kombi-Kastenwagen einigen Kibbuzim die Nächte bei ihren 
4,6m Ladeflä che Bus leiblichen Eltern. 

Pritschenwagen Selbst der Tagesmutter-Gegner Pro- 


Motor und Antrieh vorn en fessor Hassenstein erkennt an: „Die 


5 ne Kinder (sind) individuell vollständig an 
prechensie ihre Eltern gebunden.“ Und: „Hospitali- 
46 PS, 10,41 auf 100 km mit dem FIAT-Händler. sierung und Verwahrlosung sind... 


vollständig vermieden.“ 
Eine Tagesmütter-Variante, die ta- 
Bequemes Fahrerhaus [F/I/A/Tj stender Versuch einer auf unsere Ge- 
sellschaft zugeschnittenen Kibbuz-Ana- 


Korrosionsschutz mit Garantie logie werden könnte, plant denn auch 


der Stadtstaat West-Berlin: „Um der 

H = Fr Isolierung des Kindes in der Kleinfami- 

Service, selbstverstä ndlich ın Ihrer Nähe lie, seinem mangelnden Kontakt mit 
Gleichaltrigen und interessierten Er- 


Ideal auch als Wohnmobil wachsenen entgegenzuwirken“, will die 
Familiensenatorin Ilse Reichel ein „ge- 
genüber dem Tagesmüttermodell stär- 

= = ker professionalisiertes Modell der 
utzen ie IE tun e Kooperative“ mehrerer „Kleinstgrup- 
pen“ von Kleinstkindern mit voll ausge- 


Deutsche Fiat AG, 71 Heilbronn, Postfach 270 bildeten Bezugspersonen anbieten. Das 
Berliner Modell soll noch in diesem 


Jahr mit vorerst zwei Gruppen — insge- 
samt 24 Kleinstkindern und acht Be- 


treuern — anlaufen. 


8114 
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„Chinesen kochen, Holländer unterhalten“ 


SPIEGEL-Reporter Fritz Rumler über den Show-Master Rudi Carrell 


D er Schmalhans mit der angegrau- 
ten Strähne in der Stirn hat auch 
außerhalb der Show Witziges parat. Er 
komme, sagt er beispielsweise, aus 
einem kleinen Land, und das biete den 
Vorteil, ein großes Ausland zu haben. 


Rudi Carrell, 39, der lustige Hollän- 
der der ARD, sitzt, wegen der Hitze 
hemdlos, vor seinem Bauernhause 
nahe Bremen. Bier löscht Männerdurst, 
ein Landsmann vis-A-vis beackert die 
norddeutsche Tiefebene, im besonnten 
Garten läßt Frau Anke ihre schönen 
Formen nachdunkeln. 

Er liegt wieder gut im Wind. Mit der 
neuen Quiz-Jux-Serie „Am laufenden 
Band“ — letzten Samstag lief die dritte 
Folge — hat für ihn, der sich schon 
„am Ende“ wähnte, eine „neue Karrie- 
re“ angehoben; die Show (Einschalt- 
quote: 65 Prozent) gefalle „Tante Erna 
wie den schwierigsten Kritikern“. 


Warum nicht. Unter den Mastern, 
die im deutschen Fernsehen Unterhal- 
tung machen, ist Rudi Carrell der Mei- 
ster. Cool und locker, auf treuherzige 
Weise listig, spielt er sich selbst, den 
„netten Jungen von nebenan“. Ein Pro- 
fi, und, Carrell über Carrell, „ein typi- 
scher Holländer“. 


Mit Heesters, vor 40: Jahren, hatte es 
begonnen. Dann kamen Heintje und 
der OnkelLou, Corry Brokken und Lies- 
beth List; Bob Rooyens drehte seine 
stil-vergnügten Shows, die Sissy-Sisters 
brachten ihre Crazy-Komik, Herman 
van Veen seine Slapstick-Poesie — lau- 
ter Holländer. Ist da ein Nest? 


Chinesen kochen gut, sagt Rudi Car- 
rell, Deutsche bauen Autos, und Hol- 


länder machen eben gute Unterhaltung. 
Das hänge mit ihrem „unheimlich ge- 
sunden Humor“ zusammen und dem 
Umstand, daß Holland „ein kleines und 
flaches Land ist“. 


Denn weil ein kleines Publikum we- 
nig Geld einspielt, muß man „statt 
einem Ballett Ideen haben“. Und weil 
die Holländer ein sehr gemischtes Pu- 
blikum sind, müsse man die „ganze Ma- 
sche“ beherrschen. Noch tiefgreifender 
wirkt Hollands Ebene: 


Da sei alles sichtbar, und keiner kön- 
ne sich verstecken. Unausbleibliche Fol- 
ge: ein offenes Land, in dem jeder jeden 
nach fünf Minuten duze, das keinen 
Starkult kenne und zum Understate- 
ment neige; der Zuruf „Rudi, deine 
Show war Scheiße“ gelte da als ver- 
schämtes Kompliment. 

Jeder hat seine kleine Lebensphiloso- 
phie. Rudi Carrell dankt seinem Vater, 
der auch ein Entertainer war, eine wei- 
tere Show-Basis: „Ich bin in Armut 
aufgewachsen.“ Denn nicht die heile 
Welt, sondern Hunger und Elend, so 
Carrell, treiben Gags und Witze hervor. 

In den zwei Dutzend Folgen seiner 
früheren Show, die er Wort für Wort, 
„mit der Handschrift eines Kindes“, 
ausgetüftelt und stets live ans Licht ge- 
bracht hat, trat die nackte Not freilich 
höchstens metaphorisch auf; einmal 
stieg er blank in eine Badewanne. 


Für eine „Katastrophe“ hält er, daß 
er als Gastarbeiter im deutschen Fernse- 
hen keine Politik betreiben darf; Franz 
Josef Strauß habe dennoch wider ihn 
gewettert, und deutsche Männer könn- 
ten ihm den Vorwurf nicht verzeihen, 


ul 


Show-Master Carrell, Show-Gäste: Hunger macht witzig 
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BER Er 
dorus E. Niemeyer sagt: 


Nur Re frischer 
Tabak schenkt 
n 


„ Ihneı 
seinen reichen, 
ausgewogenen 


Geschmack? 


Darum habe ich mich für das 
Doppelpreß-Verfahren entschieden. 


Denn es bewahrt die Geschmacksfrische 
in meiner Mischung Royal Niemeyer. 
Von der ersten bis zur letzten Pfeife. 
Und weil ich weiß, welche Individua- 
listen gerade Pfeifenraucher sind, habe 
ich für Royal Niemeyer sechs harmoni- 
sche Variationen komponiert. Prüfen 
Sie doch einmal, welche Mischung Ihrer 
Persönlichkeit entspricht. 


English Mixture 


as ist meine lebendige dunkle, aber 

leichte Mischung, die durch ein 
sehr kompliziertes Verfahren eine beson- 
ders angenehme Eigenschaft erlangt 
hat: Sie brennt unendlich gleichmäßig 
und sanft. Eine ganze Pfeifenfüllung 
lang. Einem geschickten Pfeifenraucher 
wird deshalb ein einziges Zündholz 
genügen, um sich lange an dem leich- 
ten, milden Rauchgenuß zu erfreuen. 
An einem klassischen, saftigen Tabak, 
der auch nach längerer Freundschaft nie 
langweilig wird. 


Danish Blend 


ier haben Sie einen ausgesprochen 

herzhaften Tabak voll würzi- 
gem Geschmack. Amerikanische Tabak- 
sorten aus Georgia und Maryland 
vermählen sich auf harmonische Weise 
mit exotischen Blättern aus Paraguay, 
Java, Madagaskar. Zu einer reichen, 
vollmundigen Mischung, deren Frisch- 
saft tropischer Früchte Ihnen höchsten 
Genuß verspricht. 


DANISH BLEND — 
ji D 


N Made I7 BOTAL FAOTORIEN TIEODORUS NISWETEE LTD. Betiend 


RN 10,74 


> . 
ROYAL FACTORIES THEODORUS NIEMEYER, 
GRONINGEN HOLLAND GREAT DUTCH TOBACCOS, 
IMPORTED FROM HOLLAND 
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prisma 


Antikörper 
aus dem Labor 


Antikörper im Labor zu 
züchten, gelang jetzt erst- 
mals einem Forscherteam 
am Massachusetts General 
Hospital in Boston. Um die 
natürlichen Abwehrwaffen 


Abwehr-Forscher in Boston 


gegen Infektionen zu gewin- 
nen, ließen die Wissen- 
schaftler Zellen aus der Milz 
von Kaninchen, die zuvor 
gegen Lungenentzündung 
geimpft worden waren, 
krebsig entarten; in diesem 
veränderten Zustand began- 
nen nach einiger Zeit die 
Zellen sich zu vermehren 
und — nun schon seit mehr 
als einem Jahr — eine 
gleichbleibende Menge von 
Antikörpern gegen Lungen- 
entzündung abzusondern. 
Krankheiten wie Wund- 
starrkrampf und Gelbsucht 
(Hepatitis) wären weit bes- 
ser als bisher zu beherr- 
schen, wenn es gelänge, 
die maßgeschneiderten Ab- 
wehrstoffe auch aus 
menschlichen Zellkulturen 
zu gewinnen. 


Umwelt: Gift 
durch den Gully 


Was von den Straßen läuft, 
ist giftiger, als was die Ab- 
wässerkanäle der Industrie 
ausspeien — zu diesem alar- 
mierenden Schluß kam eine 
Studie des Rats für Um- 
weltqualitäit im Weißen 
Haus. Danach werden bei 
plötzlichkem Regen große 
Mengen giftiger Metalle aus 
der verunreinigten Luft und 
von den Straßen gewaschen 
— in einer mittleren 


US-Stadt schätzungsweise 
250 000 Pfund Blei und bis 
zu 30 000 Pfund Quecksilber 
jährlich. Die giftigen 
Niederschläge gelangen 
durch die Gullys ungehin- 
dert in die offenen Gewäs- 
ser. Als Gegenmittel wird 
vorgeschlagen, bei einset- 
zendem Regen jeweils die 
ersten Zentimeter des dann 
besonders giftigen Nieder- 
schlags im Abwassersystem 
getrennt aufzufangen. 


Comeback 
der Longhorns 


Mehr als zehn Millionen 
„Texas Longhorns“, Ange- 
hörige der berühmten 
Rinderrasse aus dem ameri- 
kanischen Süden, endeten in 
der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts in den 
Schlachthäusern. Als 1927 
der US-Kongreß 3000 Dol- 
lar zur Rettung der vom 
Aussterben bedrohten Spe- 
zies bereitstellte, fanden sich 
nicht einmal mehr drei Dut- 
zend der besonders wider- 
standsfähigen Rinder. Vor 
allem der Verbraucher- 
wunsch nach möglichst fett- 
armem und „gesundem“ 


Texas Longhorn 


Stromlinie für Lastwagen 


Mehr als 50 Prozent ihrer Motorlei- 
stung müssen herkömmliche Laster bei 
(80 km/h) 
aufwenden, um den Luftwiderstand zu 
überwinden. An einem von der Raum- 
fahrtbehörde Nasa im Auftrag des US- 
umgebauter 
Testfahrzeug — bei dem nur die senk- 
rechten Kanten des üblichen kastenför- 
migen Lkw-Aufbaus stark abgerundet 
wurden — verminderte sich der Luft- 
widerstand schon um 30 Prozent. Die 
Treibstoffeinsparung betrug rund 15 


Autobahngeschwindigkeit 


Verkehrsministeriums 


Prozent. 


Europa-Lehrstuhl von Baur 


Von den Zins-Er- 
trägen einer Zwei- 
Millionen-Dollar- 
Spende der west- 
deutschen Krupp- 
Stiftung will die 
Harvard-Univer- 
sität einen neuen 


Lehrstuhl für 
„European Stu- 
dies“ sowie einige 
Stipendien für  Beitz 


Doktoranden fi- 

nanzieren. Die Krupp-Spen- 

de soll, wie Berthold Beitz, 
Kuratoriumsvorsitzender 


Rinderfleisch gibt den 
Züchtern der texanischen 
Langhörner Auftrieb: 


Schon gibt es auf amerikani- 
schen Weiden wieder mehr 
als 8000 der vierbeinigen 
Wildwestfilm-Stars. 


Chirurgie: 
Nähzeit verdoppelt 


Knapp 20 Mark kosten zwei 
Liter eines neuen lebensret- 
tenden Herz-Cocktails: Das 
„Perfusat“ durchströmt die 
Kranzgefäße des Hohlmus- 
kels, solange Chirurgen am 
stillgelegten Herzen operie- 
ren. Dank des Kreislauf- 
Cocktails verlängert sich die 
Nähzeit — bisher längstens 
60 Minuten — auf das dop- 
pelte. Die wasserhelle Flüs- 
sigkeit, eine ausgeklügelte 
Komposition aus Elektroly- 
ten, Glukose und Sorbit, 
verhindert das Zugrundege- 
hen der empfindlichen Mus- 
kelzellen. Sie wird von ihren 
Erfindern, den Hamburger 
Chemikern Günther Ger- 


Lkw-Zukunftsstudie 


A 
& 
Per \ 


der Stiftung, bei 
der Übergabe der 
ersten Dollar-Mil- 
lion Anfang des 
Monats erklärte, 
das offenbar nach- 
lassende Interesse 
amerikanischer 
Studenten für den 
alten Kontinent 
und die europä- 
isch-amerikanische 
Zusammenarbeit 
wiederbeleben. Beitz: „Eine 
Geste, mit der die Richtung 
gewiesen werden soll.“ 


cken und Volker Döring, am 
Dienstag dieser Woche erst- 
mals Kollegen demonstriert. 
Von der Mixtur haben bis- 
her zwei Patienten der 
Hamburger Universitätskli- 
nik profitiert. Die Operatio- 
nen — Herzstillstand 75 be- 
ziehungsweise 109 Minuten 
— waren erfolgreich. 


Schwestern 
als Hilfsärzte 


Zwei von drei Patienten, die 
in die Praxis des Hausarztes 
kommen, könnten ebensogut 
von weitergeschulten Kran- 
kenschwestern behandelt 
und die Ärzte somit entla- 
stet werden. Das zumindest 
ist das Ergebnis eines neun 
Monate währenden Ver- 
suchs in den Praxen zweier 
kanadischer Hausärzte, die 
insgesamt 1600 Familien be- 
treuen. Die Fehlerquote der 
Krankenschwestern bei Dia- 
gnose und Therapie ent- 
sprach dem. auch bei Ärzten 
üblichen Durchschnitt. 
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TV-Geräte mit Carrell-Porträt 
Blank in die Wanne 


sie würden statt vom Bumsen immer 
nur von Kreislaufbeschwerden reden. 


Er mache Show nicht als Hobby, wie 
viele seiner deutschen Kollegen, son- 
dern als „pures Handwerk“. Anregun- 
gen holt er sich von Las Vegas bis Paris, 
Perry Como ist sein Idol, und ob seiner 
Sammlertätigkeit heißt er in Holland 
schon „Der Klauer“. 

Mit dem Medium, jedenfalls, spielt er 
glänzend. Seine  Witz-Dramaturgie 
nutzt TV-Mögliches, auch zur Publi- 
kums-Veräppelung. Als er jüngst die 
Zuschauer aufforderte, auf der Matt- 
scheibe mit Filzstift sein Konterfei zu 
fixieren und die Geräte zum Wettbe- 
werb einzuschicken, stapelten sich beim 
Sender alsbald über 100 bemalte TV- 
Kästen. 

Deutsche Kollegen fragten stets, wie 
sie angekommen sind. „So was ist 
einem Holländer scheißegal.“ Minder- 
wertigkeitsgefühle hat er nicht; allein 
von dem, was er an Ideen wegschmeiße, 
„könnte die ARD immer noch ein wun- 
derbares Silvesterprogramm machen“. 

Bedenkt man, wie sich Johannes 
Heesters so an der Rampe hält, daß mit 
seinem Abtreten nicht mehr zu rechnen 
ist, darf man auch bei Carrell noch mit 
vielen Jahren frohen Schaffens rechnen. 
Freilich, düstre Abgründe sind auch 
dem lustigsten Holländer nicht fremd. 

Beispielsweise trinkt er, weil Vater 
und Großvater Alkoholiker waren, aus 
„purer Angst“ regelmäßig Bier, nie 
Schnaps. Und auch der Stress des 
Show-Schaffens hinterläßt Spuren: 

„Vor einer Show“, sagt er, „bin ich 
immer impotent. Aber wenn am Tag 
danach eine Frau fünf Meter entfernt 
an mir vorübergeht, ist sie schon 
schwanger.“ 
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Erbitte Information 
zu Objekt-Nr.: 


Heute ı9 Angebote 


Hoppenstedts Wirtschafts-Archiv GmbH 
43 Essen, Postf. 101, T. 0201/ 28 60 81 


HÄUSER/WOHNUNGEN 
unter DM 100.000, — 


® 1608, Eig.-Whag. in Büsum, Nor- 
derstedt, einfeld. Ausführliche 


& Farbprospekte anfordern. 


Be 2, ae 1, 
larktplatz 8, 
GSG_T. 040/5 25 10 16/17 

@ 1630, Bad Dürrheim, Schwarzw. 
höchstes Solbad Europas, apa 
Haus m. Hallenb., 1-2 Zi.W., 32-42 
qm, Kaufpr. ab DM 55.700, bezu: 


5 
fertig in 2-3 Mon. T. 07721/ S1081. 
SEWO, 773 Villingen, Postf. 2040 


© 1583, BODENSEE-IMMEN- 
STAAD, Ferienwohnanlage, Alters- 
ruhesitz; 1-4 Zi.-ETW m. Seeblick u. 
Südbalkon, ab DM 1.269,-/ qm. 
Siedlungswerk in Stuttgart GmbH, 
Bopserstr. 11, T. 0711/ 2144-1 


@ 1625, UNTER 90.000 DM! KOR- 
SIKA - Nähe AJACCIO. 20 typische 
Villen in Meeresnähe zu verkaufen. 
Auskünfte: RESIDENCES et DE- 
MEURES, 152, rue Saint-Charles, 


NR.76 


Name, Anschrift, Telefon: 


® 1615, Schweiz Kanton Graubün- 
den zu verkaufen 1 + 2 Familien- 
Häuser inmitten herrlichem Ski- 
ebiet. Verlangen Sie Gratis- 
Dokumentation bei Schaerer KG, 


® 1626, Canada, Feriengrundst. ab 
5 Pfg/ qm. Not.Sich. Umtauschgar. 
auch TZ. Farmaland, zw. 4u.8 

am in viel. Größen. Candaland Dr. 
Hollstein Im., 85 Nürnberg, There- 
sienpl. 8, T. 0911/ 22 998 + 22 999 


®@ 1629, SÜDFRANKREICH, 
sorgfälti 
fort, 160 


® 1618, Frankreich, südl.Bordeaux 
Pyla s/Mer schöne Villa, Gesamtfl. 
1.200 qm, 4 Zi.,großer Wohnraum, 
Garage, 2 Terrassen, 120 m_vom 
Strand, DM 300.000. Gustav ELM, 
41, Ave. Montaigne, 75008 PARIS 


FERTIGHAUS-ANGEBOTE 


@ 1383, Wohn- u. Ferienhäuser aus 
Schweden. Individuelle Raumauf- 
teilung möglich. Wohnfläche 42 - 
106 qm. DM 40.000, 

i .000,- ab O.K. 


75015 - Paris, T. 00331/ 577.57.02 


HÄUSER/WOHNUNGEN 
über DM 100.000, - 


@ 1609, a: Lübeck, Norder- 
stedt, Reinfeld. Eigenheim in Fahr- 
dorf Geesthacht, Kremperheide, 
Norderstedt, Reinfeld. Ausführl. 


Farbprospekte anfordern. 
Zweigst. 2, Norderstedt 1, 
GSG 


Marktplatz 8, 
@ 1548, Bad Driburg, Alters-_u. 
Ferienwhgn z. Festpreis. 2-4 Zi.- 
Whgn. monatliche Belastung DM 
24,- einschließlich aller 
Nebenkosten, auch Heizung 
SG, Münster, Alter Stein- 
GSG weg 35, T. 0251/ 4 01 01 


® 1622, Uhldingen - Mühlhofen am 
Bodensee b. Überlingen; baureife 
Grdstek. f. Einzelh. mit See- 

m, 


® 1627, ANDORRA, Grundstücke, 
Häuser, Eigentums - Wohnungen, 
Hotel-Appartements in der Steuer- 
oase Andorra. Verkauf u. vertrauli- 
che Beratung durch: INTERPUB 
AG, 8048 Zurich, Bernerstr. 169, 
T. 01/62 77 33. Telex 56 333 


@ 1616, Costa del Sol Grundstücke, 
voll erschlossen, DM 15,- bis 28,-/ 
am in aufstrebender Zone. Sof. 
Grundbucheintr. Finanz. Abwick- 
lung über FBSA, CH-8006 Zürich, 
Kronenstr. 25, Tel. 01/ 28 50 99 


KAPITALANLAGEN 


SOFICO 


ist die führende europ. Ges. 

für Investitionen im Appar- 

tement - Hotel - Tourismus 

seit 12 Jahren (1962-1974). 

@ 1623, Costa del Sol, App.Hotel 

als Kapitalanl. Appts. mit 12-16% 

gar. Rendite ab DM 40.000, abgesi- 

chert durch Grundbucheintragung. 
Ffm., Pf. 4206, T. 0611/ 2804 

@ 1460, seit vielen Jahren Spezialist 

kanadischer Liegenschaften mit 
roßem Kundenkreis und besten 
eferenzen. Objekte: ab DM 

9.000,-. Canadian Estate, 86 Bam- 

berg 3, Postfach, T. 0951/ 291 45 


a) steuerbegünstigte 


@ 1449, Costa del Sol, Club Cala- 
honda am Sandstr. b. Marbella. 
Lux.App. m. Steuerv. OFD-bestä- 
tigt, gar. Rend., EK ab DM 15.000, 
Hallenbad, Hafen, Klimaanlage. 


INDUSTRIEANSIEDLUNGEN 


® 1624, 50% Lohn- u. Betriebs- 
kostenersparnis bei Teilverlegung 
Ihres Betriebes nach Spanien. Be- 
schaffung v. Grund u. Boden, Mon- 
tagehallen, Arbeitskräften, hör- 
dengenehmigungen; Rechtshilfe. 
Ing. Alfred Buchholz, 6 Frankfurt 
Mahräckerstr. 20, T. 6611/ 527061 


Er (ur)lauben Sie sich 
eine zweite Weltsprache. 


Durch einen Bildungsurlaub a la BERLITZ! 


TOTAL IMMERSION®ist das totale Eintauchen in eine Sprache. 
Der kürzeste Weg, sie zu lernen. In 4-6 Wochen. 

Das Prinzip: täglich 13 Unterrichtsstunden. Ein Team von 3-5 
Lehrern trainiert Sie im Einzelunterricht. Nach der bewährten 
Methode BERLITZ: Sie sprechen nur die neue Sprache. Von der 


ersten Stunde an. 


Berlitz T. |. Center finden Sie in: 
Frankfurt und Düsseldorf 
London, Paris, Mailand, Valencia, New York, Tokio, Guadalajara, 
San Juan (Puerto Rico). 

Für weniger Geld, aber mehr Zeit stehen Ihnen bei Berlitz viele 


andere Möglichkeiten offen. 
Unser Studienberater berät 
Sie ausführlich über Tages- und 
Abendkurse, Intensiv-Zirkel, 
Firmen- und Ferienunter- 
richt. Über alles, was Berlitz 
bietet, um Sie zum Reden 


zu bringen. 


Unsere Kurse beginnen. 


BERLITZ 


Die richtige Methode 
Der internationale Erfolg 


Berlin, Kurfürstenstr.101, Tel. 2132081 - Bonn, Gerhard-von-Are-Str. 4-6, Tel. 65 5005 - Dortmund, Ostenhellweg 36, Tel.524295 
Düsseldorf, Friedrichstr. 28, Tel. 376066 - Duisburg, Vom-Rath-Str. 22, Tel. 2 7168 - Essen, Gänsemarkt 44-48, Tel. 222157 
Frankfurt/M., Zeil 123, Tel. 281287 - Hamburg, Kurze Mühren 2, Tel. 3270 24 - Hannover, Ständehausstr. 2-3,Tel. 3276 06/07 
Karlsruhe, Kaiserstr.161, Tel.266 25 - Köln, Hohenzollernring 39-41, Tel. 230619 - Krefeld, Hochstr. 60, Tel. 21946 
Mannheim 0713, An den Planken, Tel. 21995 - München, Marienplatz 18-19, Tel. 268036 u. Akademiestr. 7, Tel.33 4019/10 
Münster, Bahnhofstr.10, Tel.43937 - Stuttgart, Königstr. 43a, Tel. 221094 - Wien 1, Graben 13, Tel. 528286 
Basel, Steinentorstr. 45, Tel. 233327 . Zürich, Weinbergstr. 41, Tel, 34 3834 
Neu: 28 Bremen 1, Katharinenstr. 12-14, Tel. 3215 07/08 
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PERSONALIEN 


llse Reichel, 48, Berliner Jugendse- 
natorin, will in den städtischen Kinder- 
gärten und Tagesstätten mehr männli- 
che Betreuer beschäftigen, weil eine Er- 
ziehung „nur durch Frauen einseitig“ 
und daher „nicht zu befürworten“ sei. 
Um Männer zu interessieren, „die ja 
häufig eine ganze Familie ernähren 
müssen” (so ein Senatssprecher), soll 
„die Tarifsituation attraktiver gestal- 
tet“ und die Werbung „gezielt“ auf 
Kindergärtner ausgerichtet werden. Als 
erster begrüßte der örtliche Verband al- 
leinstehender Mütter und Väter den 
Schritt der Senatorin. 


Erich Honecker, 61 (l.), Erster Sekre- 
tär desZK der SED, und der sowjetische 
KP-Chef Leonid Breschnew, 67 (r.), 


betrachteten vergangenen Dienstag 
beim Moskau-Besuch einer Ost-Berliner 
Delegation — wie das Parteiorgan 


„Neues Deutschland“ („ND“) andern- 
tags berichtete — „historische Photos“. 
In einer für die DDR ungewöhnlichen 
Human-Interest-Reportage schilderte 
der Moskau-Korrespondent des Blattes, 
wie Breschnew „einem braunen Kuvert 
zwei vergilbte alte Photos (entnimmt), 
die er Erich Honecker reicht. ‚Das sind 
meine Eltern‘“. Dann habe Breschnew 


gefragt, „wem er denn nun ähnlicher 
sehe“. Das „ND“ weiter: „Aufmerksam 
betrachtet Erich Honecker die beiden 
Photos und bemerkt dann, daß vor al- 
lem die Ähnlichkeit mit der Mutter 
nicht zu verkennen sei. ‚Aber ein biß- 
vhen habe ich auch vom Vater‘, erwi- 
dert Leonid Breschnew darauf,“ 


Werner Maihoter, 55, Bundesinnenmi- 
nister und linker FDP-Ideologe, hat 
zum Beweis konservativer Gesinnung 
einen Katalog solider Tugenden zusam- 
mengestellt, Maihofer: „Ich gehe immer 
zum gleichen Friseur, ich beziehe stets 
vom gleichen Weinhändler und habe 
seit dreißig Jahren die gleiche Frau.“ 
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Willy Brandt, 60, Altbundeskanzler, 
wird — ungeachtet seines Rücktritts — 
von der in Kenia erscheinenden Zeitung 
„Daily Nation“ weiter als Hauptfigur 
einer Polit-Comic-Serie (Abb.) einge- 
setzt, die afrikanische Vorurteile von 
deutschem Allvermögen untermauert. 
Beispiel: Comic-Brandt erkundigt sich 
nach den Bedingungen eines — fiktiven 


Christoph Staewen, 48, Entwicklungs- 
helfer, den die Bundesregierung vorletz- 
te Woche für 2,2 Millionen Mark von 
Aufständischen im Tschad freigekauft 
hat und der nach seiner Rückkehr Un- 
terkunft im Bundespräsidialamt fand, 
war der Rebellenbewegung von Anfang 
an als Verwandter Gustav Heinemanns 
bekannt. Zwar behauptete Staewen vo- 
rigen Donnerstag vor Bonner 
Journalisten, die Kidnapper 
hätten erst aus Radiomeldun- 
gen erfahren, daß er ein Neffe 
von Hilda Heinemann sei. In- 
des: Der Chef des Postamtes 
im tschadischen Bardai, Ah- 
med Mabrouk, wußte von 
den Beziehungen, weil häufig 
Privatpost Staewens an die 
Präsidentengattin durch seine 
Hände gegangen war und er 
sich über Staewen erkundigt 
hatte. Mabrouk hatte später 
seinen Posten verlassen und 
war — mit der Postkasse — 
zu den Rebellen übergelaufen. 


Ne Win, 63, Diktator im hinterindi- 
schen Burma, der in zwölf Regierungs- 
jahren durch seinen „burmesischen 
Weg zum Sozialismus“ sein Land in den 
Bankrott gewirtschaftet hat, begann 
eine Sparkampagne. Erste Auswirkung: 
Auf einem Festessen, das er für die 
Führer seiner „Sozialistischen Pro- 
gramm-Partei“ gab, mußten die Gäste 
ihre Getränke selber bezahlen. 


Michel Polnareff, 29, französischer 
Pop-Sänger, veröffentlichte seine Le- 
benserfahrungen in einem Aphorismen- 
Band (Titel: „Polnareflexionen“). Seine 
Erkenntnisse betreffen vornehmlich Sex 
(„Es ist dringend erforderlich, daß ich 
ein Kind mache. Ich weiß nicht mit 


THEN YOU GET RID OF REDS 


— deutsch-britischen Friedensvertrages. 
Daraufhin zählt Titel-Held Flook auf: 
Die Deutschen sollen England unter 
anderem mit Klopapier beliefern, 
die britischen Verpflichtungen aus Con- 
corde- und Kanaltunnel-Bau überneh- 
men, Unpünktlichkeit bei der bri- 
tischen Eisenbahn beseitigen und die 
Vollbeschäftigung wiederherstellen. 


wem, aber es ist notwendig“) und Dro- 
gen („Rauschgift ist wie die Armee — 
ich habe es ausprobiert und muß sagen: 
Es ist schlecht“). Und „daß Gott gelebt 
hat“, ist für den als Exzentriker be- 
kannten Künstler „absolut sicher“. 


Maria Strauß, 66, pensionierte 
Buchhalterin in München und 
Schwester des CSU-Vorsitzenden 
Franz Josef Strauß, füllt in der 
jüngsten Ausgabe des CSU- 
„Bayernkurier“ (Herausgeber: 
Strauß) eine ganze Seite mit 
„Portugiesischen Notizen“. Ne- 
ben Reise-Impressionen gibt die 
Strauß-Schwester auch politische 
Ansichten von sich. Auszug: 


Als wenig schön empfindet man 
es, daß die meisten der großen 
Denkmäler und viele öffentliche 
Gebäude... mit Hammer und 
Sichel, dem Sowjetstern und 
kommunistischen Parolen ver- 
schmiert sind ... Gebe Gott, daß 
die unguten Kräfte .,. nicht zu 


dem von ihnen angestrebten Ein- 


fluß gelangen! ... Man möchte 
es dem schönen Lande und sei- 
nen sympathischen, fleißigen 
Menschen wünschen, daß durch 
politisches Ungeschick nicht ver- 
lorengehe, was Salazar in den 
Jahren 1928 bis 1968 dort aufge- 
baut hat, der wenn auch harte, so 
doch große und weise Staats- 
mann, welcher das durch Kor- 
ruption... und wirtschaftliches 
Chaos gelähmte Land wieder in 
Ordnung und zu produktiver Ar- 
beit brachte, durch Sicherung der 
Währung, Ankurbeln der landes- 
eigenen Industrie, Förderung der 
Bildung und Integration der 
überseeischen Provinzen. 


UND VOT DOES GERMANY GET- 
DER NORTH SEA OIL ? 


Lufthansa. 


Ihr Nahverkehrsmittel. 


Bitte einsteigen. 


Viele sehen Lufthansa nur als weltumspannen- 
des Unternehmen. Dabei verfolgen wir keineswegs 
nur weitgesteckte Ziele: 

Wir verbinden alle deutschen Geschäftszentren 
miteinander. Wirverbinden alle deutschenmitallen 
wichtigen europäischen Geschäftszentren. 

Wir bieten die schnelle innerdeutsche und 
europäische Verbindung von Geschäftzu Geschäft. 
Umsteigen auf unser Nahverkehrssystem kostet 
manchmaleinwenigmehralsandereVerkehrsmittel 
— machtsich aber fast immer bezahlt. 

Die Zeitschrift „Industrie-Magazin“ veröffentlichte 
in der Mai-Ausgabe 1974 folgendes Beispiel*: 
Geschäftsreise Frankfurt-Hamburg—Frankfurt. 
Eisenbahn (Intercity) 

dauert 9 Stunden 58 Minuten und kostet 220,— DM. 
Auto (Mittelklasse) 
dauert10Stunden30Minutenundkostet356,40DM. 
Flugzeug 

kostet 354,— DM, geht aber mindestens fünfeinhalb 
Stunden schneller. 

Frage an Selbständige: 

Wasleisten Sie in fünfeinhalb Stunden? 

Frage an Chefs: 

Was kostet ein guter Mann in fünfeinhalb Stunden? 
Was kostet die — möglicherweise notwendige — 
Übernachtung? Frage an alle: Was sind Ihnen 
fünfeinhalb Stunden Freizeitwert? 

Wir haben darüber hinaus systematisch unseren 
Service erweitert: Computer-Buchung und 
Umbuchung, Hotel- und Mietwagen-Reservierung, 
Besprechungszimmer und genügend Parkplätze 
am Flughafen. 

Bitte denken Sie um. Wir sind gern bereit, in Ihrer 
Reiseplanung eine zentrale Rolle zu spielen: 

Als Nahverkehrsmittel. 

Bitte steigen Sieein. 


& Lufthansa 


LH 32/74 


* Die Kosten- und Zeitangaben wurden unter Berücksichtigung einer Ergänzung 
(Reisezeit hin und zurück) auszugsweise aus der Vergleichsübersicht des 
„Industrie-Magazin“ übernommen. Weitere Informationen senden wir Ihnen gern. 
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Kosten- u. Zeitaufwand-Vergleich LH, DB, PKW 


Lufthansa! H/R? Reisezeit? 
Strecke (von City zu City u. zurück) in Mark (hin u. zurück) 
| Frankfurt-Köln-Frankfurt 214,— 340 Stunden 
Frankfurt-Hamburg—Frankfurt 354,— 4'20 Stunden 
Hamburg—-München—Hamburg 490,— 4'40 Stunden 


! Inlandflug Touristenklasse; ? einschl. 4 Taxifahrten (City-Airport/Airport- 
City) zu je 15 Mark; 3 einschl. 2’20 Std. Systemzeit (2 mal 20 Minuten Taxi- 
Anfahrten, 2 mal 25 Minuten Einstieg und Sicherheitskontrollen, 2 mal 5 Minu- 
ten Ausstieg, 2 mal 20 Minuten Taxiabfahrten). 


Bundesbahn! H/R? Reisezeit? 
Strecke (von City zu City u. zurück) in Mark (hin u. zurück) 
l Frankfurt-Köln—Frankfurt 108,— 4'44 Stunden 
| Frankfurt-Hamburg—Frankfurt 220,— 9'58 Stunden 
Hamburg-München—Hamburg 338,— 14’50 Stunden 


! IG/TEE 1. Klasse; ? einschl. 2 mal 10 Mark IC/TEE-Zuschlag; ? einschl. 2 mal 
l 10 Minuten Systemzeit (je 5 Minuten Einstieg und Ausstieg). 


Dienst-Fahrzeug! BAB H/R? Reisezeit? 
Strecke (von City zu City u. zurück) km in Mark (hin u, zurück) 
Frankfurt-Köln-Frankfurt 378 136,08 3’40 Stunden 


Frankfurt—-Hamburg-Frankfurt 990 356,40 10’30 Stunden* 
l Hamburg—München—Hamburg 1564 563,04 16’30 Stunden? 


! Reiselimousine Mittelklasse; ? 36 Pfennig pro Kilometer bei einer Jahres- 
fahrleistung von 50.000 km (gem. ADAC-Tabelle von April 73); ° berechnet auf 
Basis des BAB-Richtmaximums von 130 km/h, abzügl. 20° (= 104 km/h Durch- 
schnittsgeschwindigkeit) für City-Fahrten, Stauungen, Baustellen, Parkplatz- 

l suche usw.; * einschl. Tank- und Kaffeepausen von 2 x 30 Minuten; 3 einschl. 
2 Tank- und Essenspausen von jeweils 45 Minuten. 
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Helsinki 


Stockholm 
Kopenhagen 


Dublin Manchester 


Warschau 


Hamburg 
Bremen 


" Hannover 
Amsterdam Düsseldort 1 Std. 
Köln/Bonn 
Brüssel Nürnberg 
Saarbrücken 
Paris Frankfurt München Budapest 
Stuttgart 


Zürich 


Zagreb 


zen Belgrad 


Turin Mailand 


Barcelona 
Genua 
Rom 


3 Std. 


Raum auf Raum 
statt Stein auf Stein. 


Bauplanung: 
frei. 


Kostenplanung: 


fest. 


VARIEL ist ein offenes Raum- 
element-System. Und weil es nach allen 
4 Seiten offen ist, ist es unbegrenzt viel- 
seitig. Sie können frei gestalten: 

Große und großzügige 
Räume. Vielgestaltige Fassaden. Mit 
VARIEL-Raumelementen haben Sie jeden 
konzeptionellen Spielraum. 

Und VARIEL hält Ihnen alle 
Möglichkeiten offen. Auch beim An- oder 
Umbau. Denn VARIEL bleibt immer 
variabel. 

Ein weiterer Pluspunkt des 


VARIEL-Systems ist seine Wirtschaftlichkeit: 


rationelle Planung. Verbindliche Termine. 
Exakt kalkulierte Festpreise. 

Informieren Sie sich über das 
wirtschaftliche Bauen mit VARIEL. Und 
sagen Sie uns, für welche Bauvorhaben 
Sie sich besonders interessieren. 


Bitte fordern Sie Informations- 
material an. Schreiben Sie an Ihren 
VARIEL-Partner: 

In Söddeutschland: 

Karl Kübler AG, 7320 Göppingen, 
Postfach $ 669 

In Norddeutschland: 
Roland-Bau GmbH, 4793 Büren, 
Postfach $ 1440 und 2150 Buxtehude, 
Postfach S 147 

In Bayern: 
VARIEL-Elementbau, 8011 Poing, 
Gruberstroße 61 A 

Lizenzgeber: 


ELCON AG, Bacrerstraße 43,CH 6301 Zug 


veariel 


- das wirtschaftliche Raumsystem 
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GEORGIJ SCH UKOW 7 


r schätzte seinen obersten Kriegs- 

herrn. und Stalin hörte auf ihn. 
Schukow widersprach Stalin auch — 
was „niemand sonst“ wagte, so der 
Erzstalinist Schtemenko, heute 
Stabschef des Warschauer Pakts. 
Ruhm und Selbstbewußtsein von 
Rußlands Rommel brachten schließ- 
lich den Diktator in Gefahr. 

Georgij Konstantinowitsch Schu- 
kow war ein militärischer Profi nach 
dem Herzen des russischen Volkes: 
wie Stalin Sohn eines Schusters, 
selbst ausgelernter Kürschner, Ka- 
vallerist im Ersten Weltkrieg (zwei 
Sankt-Georgs-Kreuze) und in der 
Roten Armee, Parteimitglied seit 
1919. Neun Jahre später absolvierte 
er einen Führungskurs der Reichs- 
wehr in Deutschland. Die Säube- 
rung der sowjetischen Offiziersränge 
öffnete ihm den Zugang an die Spit- 
ze eines Armeekorps. 

Eine Woche vor Ausbruch des 
europäischen Krieges 1939 sicherte 
Schukow die sowjeti- 
sche Ostgrenze durch 
einen Sieg über die Ja- 
paner am mongolischen 
Fluß Chalchingol: Zum . 
ersten Mal in der 
Kriegsgeschichte wur- 
den massierte Panzer- 
truppen eingesetzt. An- 
fang 1941, als er auch 
noch in einem Sandka- 
sten-Manöver in Mos- 
kau (Schukow: blau) 
die rote Partei schlug. 
machte Stalin den Ken- 
ner der deutschen Ar- 
mcee zum Generalstabschef. 

Fünf Wochen nach dem deut- 
schen Angriff sagte Schukow zu Sta- 
lin: „Kiew wird man aufgeben müs- 
sen.“ Stalin empörte sich: „Was ist 
das für ein Unsinn.“ Schukow: 
„Wenn Sie meinen, daß der Gene- 
ralstabschef nur Unsinn redet, dann 
hat er hier nichts zu suchen. Ich bitte, 
mich von den Pflichten des Gene- 
ralstabschefs zu befreien und an die 
Front zu schicken. Dort werde ich 
der Heimat wohl mehr nützen.“ 


Vor Ort stabilisierte Schukow dic 
Westfront, sicherte Leningrad und 
rettete Moskau. Kiew ging verloren, 
Schukow wurde zurückgeholt und 
Vize des Oberbefehlshabers Stalin 
sowie Marschall. Er entmachtete die 
Politruks, die politischen Kommissa- 
re. Schukow leitete die Schlachten 
um Stalingrad und bei Kursk. Er er- 
oberte Berlin, nahm die deutsche 
Kapitulation entgegen, saß im Alli- 
ierten Kontrollrat, bremste die De- 
montagen und den Übermut seiner 
Besatzungstruppen. Auf einem 


Schimmel nahm er im Juni 1945 die 
Moskauer Siegesparade ab. 

Dann traf ihn Stalins Eifersucht, 
Schukow verlor den Posten des 
Vize-Verteidigungsministers und 
ZK-Kandidaten. Vielleicht war Sta- 
lins Mißtrauen berechtigt: Den Be- 
fehlen des „Volksmarschalls“ (so die 
„Komsomolskaja prawda“ am vori- 
gen Donnerstag) wäre das Sowjet- 
volk gefolgt, wohin auch immer. 
Formal nur noch Wehrkreis-Chef in 
Odessa und im Ural, verzog sich der 
Held auf sein Landgut, ein Bonapar- 
tist im Exil: die älteste seiner drei 
Töchter taufte er „Ära“, so hieß sie 
(mit dem im Russischen bei Frauen 
im Genitiv nachgestellten Familien- 
namen) „Ära Schukows“. 

Stalins Erben nutzten Schukows 
Prestige, holten ihn sofort nach Sta- 
lins Tod in die Hauptstadt, machten 
ihn zum Verteidigungsminister und 
ZK-Mitglied. Im Juni 1957 entschied 
er plötzlich doch noch das Schicksal 
der Sowjet-Union: Mo- 
lotow wollte mit einer 
stalinistischen Mehrheit 
im elfköpfigen Politbü- 
ro den Reformer 
Chruschtschow abset- 
zen, mußte sich dann 
aber dem Beschluß des 
Zentralkomitees beu- 
gen — in einer Blitzak- 
tion hatte Schukow die 
128 ZK-Mitglieder, 
meist Chruschtschow- 
Anhänger, mit der Luft- 
waffe nach Moskau 
transportiert. 

Zum Dank durfte er selbst ins Po- 
litbüro einziehen, als erster Berufs- 
militär der Sowjetgeschichte (Num- 
mer zwei: voriges Jahr Marschall 
Gretschko). Der Bonapartist blieb 
dort wenig mehr als 100 Tage: zu 
sehr pries er sogleich den Ruhm des 
Offizierskorps und seinen eigenen. 

Er ging wieder auf seine Datscha, 
schrieb seine exzellenten „Erinne- 
rungen und Gedanken“ (die im Titel 
an Bismarck erinnerten) und stritt 
sich mit einem anderen Memoiren- 
schreiber, dem Marschall Konjew, 
wer Berlin erobert habe. 1961 lehnte 
er ab, zum Mauerbau in Berlin den 
Befehl über die Sowjettruppen zu 
übernehmen: Konjew übernahm. 

Der einzige vierfache „Held der 
Sowjet-Union“ starb, 77, in einem 
Bett des Kreml-Hospitals — am vo- 
rigen Dienstag, ein halbes Jahr nach 
dem Tod seiner zweiten Frau, der 
Militärärztin Oberstleutnant i. R. 
Galina Schukowa. Scine beiden 
„Siegesorden“ (250 Brillanten, 32 
Karat) fallen an den Staat zurück. 
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Unsere Datentechnik 
beginnt hier. 
Hier beginnt auch Ihre. 


Beim Telefon. Es ist zugleich Daten- Z.B. zur Datensammeleinrichtung Standard Elektrik Lorenz AG 
endgerät. Mit ihm oder anderen oder im integrierten Kommu- Unternehmensgruppe 
Terminals können Daten ein- und nikationssystem für Sprache und Private Nachrichten- 
ausgegeben, sowie über die Fern- Daten — dem ITT System 710 — und Datensysteme 
sprechanlage übertragen werden. zum Computer. 7 Stuttgart 40 


Das Herzstück der Übertragung ist in 
jedem Fall die Fernsprechanlage. 


Daher muß sie — um zukunftssicher 

zu sein — datensicher sein. H E RKO MAT Ge 
SEL Fernsprechanlagen HERKOMAT Kommunikation 
sind es. der 80er Jahre. 


Im weltweiten ITT Firmenverband z+ S E L 


Mach mir nicht 
das Leben schwer. 


a 


Schulaufgaben sind für viele Kinder 
schwer genug. Machen Sie sie 

nicht noch schwerer. Mit Vorwürfen. 
Mit falschen Anregungen. 

Mit übertriebenem Ehrgeiz. Machen 
Sie Kindern das Lernen leichter. 


Wie es andere Eltern bereits 
machen, sagen wir Ihnen. 


Aktion Gemeinsinn e.V. 
Eine Vereinigung unabhängiger Bürger 


53 Bonn-Bad Godesberg, Postfach 112 


Ich möchte gerne wissen, was ich selber 
tun kann, um für Kinder eine freundlichere 


Welt zu schaffen. 


Informieren Sie mich bitte. Kostenlos. 
‚Durch die Broschüre „Macht Kindern nicht 
das Leben schwer”. 


Name 
Anschrift 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 24. 6. 


19.30 Uhr. ZDF. Tagesausflug 

In der fünften Folge der ZDF-Reihe 
„zur Kommunikationsförderung zwi- 
schen unterschiedlichen Statusgruppen“ 
treffen Unterprimaner aus Aachen mit 
Lehrlingen im dritten Ausbildungsjahr 
zusammen. 


20.15 Uhr. ARD. Report 

Moderator: Franz Alt. Anhand ver- 
traulicher Reise- und Inspektionsbe- 
richte aus dem Ministerium für wirt- 
schaftliche Zusammenarbeit soll „Epp- 
lers bislang wenig effiziente Entwick- 
lungspolitik“ dargestellt werden. Weite- 
re Themen: „Der schwelende Streit um 
das Kampfflugzeug MRCA“ und die 
mangelhaften parlamentarischen Kon- 
trollmöglichkeiten beim neuen Daten- 
schutz-Gesetz. 


20.15 Uhr. ZDF. Querschnitt | 

An lebenden Bakterien wird in dem 
Wissenschaftsmagazin die Wirkung von 
Penicillin und anderen Antibiotika de- 
monstriert. 


20.15 Uhr. West Ill. ...und dann 
steckt man sie in den Knast 
Erste Folge eines dreiteiligen Sozialre- 
ports über Jugendkriminalität. 


21.00 Uhr. West Ill. Amerika, du 
hast’s nicht besser 

BBC-Reporter Robert MacNeil über 
die Kennedy-Nostalgie in den USA. 


21.15 Uhr. ZDF. Der Fall Don Minzoni 
Bieder. gemachtes italienisches TV-Do- 
kumentarspiel über den politischen 
Mord an einem Dorfpriester kurz nach 
Mussolinis Machtübernahme. 


Dienstag, 25. 6. 


19.30 Uhr. ZDF. Das Verrätertor (sw) 
Vorletzte der brutalen Wallace-Verfil- 
mungen (1964, mit Albert Lieven und 
Klaus Kinski), die dem ZDF regelmä- 
Big Zuschauer-Rekorde einbringen. 


20.15 Uhr. ARD. Show im Dienst 

Wenige Wochen vor Ausbruch des 
Jom-Kippur-Krieges besuchten WDR- 
Redakteur Alfred Biolek und „Wer drei- 
mal lügt“-Regisseur Peter Behle die 
Showtruppen der israelischen Armee, 
zu denen sich Jugendliche nach 
dreimonatiger militärischer Grundaus- 
bildung melden können. Rund 80 Pro- 
zent der israelischen Unterhaltungsstars 
(beispielsweise Ephraim Kishon, Daliah 
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Lavi und die Ofarims) wurden durch 
solche Frontshows entdeckt. 


20.15 Uhr. West Ill. Satt bis in den 
Tod 

Wissenschaftliches Feature über die 
Folgen der Freß-Sucht. 


21.15 Uhr. ZDF. Blickpunkt: Berufs- 
bildung 

Filmbeiträge zur Situation der Lehrlin- 
ge in der Bundesrepublik. Moderator 
Florian Höner wird dazu auch Bil- 
dungsminister Rohde befragen. 


22.00 Uhr. ZDF. Wider das Verges- 
sen 

Vorgestellt werden ein politischer Kurz- 
film aus Indien (1971) und ein vor dem 
Chile-Putsch gedrehter US-Dokumen- 
tarfilm über vorbildliche Sozialarbeit 
und Selbstverwaltung in einem Slum bei 
Santiago. 


Mittwoch, 26. 6. 


15.50 Uhr und 19.20 Uhr. ARD. Fuß- 
ball-WM: Zweite Finalrunde 
Live-Übertragungen von zwei Spielen 
und Ausschnitte von den übrigen. 


20.05 Uhr. Südwest Ill. Boulevard der 
Dämmerung (sw) 

In seiner makabren Hollywood-Satire 
(1950) läßt Billy Wilder die alte Garde 
aus der Glanzzeit der Traumfabrik auf- 
treten: Gloria Swanson als welke 
Stummfilm-Diva, Erich von Stroheim 
als ihren Butler und Ex-Regisseur so- 
wie Buster Keaton und Cecil DeMille. 


20.15 Uhr. ZDF Magazin 


20.15 Uhr. Bayern Ill. Die Welt ohne 
Maske (sw) 


Im Mittelpunkt des vor 40 Jahren 
gedrehten deutschen Science-fiction- 


Films — Regisseur und Haupt- 
darsteller: Harry Piel („Menschen, Tie- 
re, Sensationen“) — steht ein TV-Auge, 
das durch Wände hindurch Bürger 
beobachtet. 


20.30 Uhr. West Ill und Berlin Ill. 
Kino live 

Bericht vom Internationalen Forum des 
Jungen Films bei der Berlinale. 


22.15 Uhr. ZDF. Auguste Bolte 

Gerd Winkler, Frankfurter Kunrst- 
kritiker und Regisseur von prätentiös- 
langweiligem TV-Nonsens („Mike 
Blaubart“, „Die grüne Nacht vom Zie- 
genberg“), annonciert seine neue Gro- 
teske süffisant als „Fernsehen, das nie- 
mand zeitlich und geistig überfordert“. 
Nach einer Vorlage des Dadaisten Kurt 
Schwitters wird von einem ältlichen 


re 


Mädchen (Conny Froboess, Photo ].) er- 
zählt, das sich „in seinem unstillbaren 
Drang zur Wissenschaft in der Zahlen- 
logik verstrickt und trotzdem zum Dok- 
tor des Lebens (Dr. leb.) promoviert“. 


Donnerstag, 27. 6. 


16.20 Uhr. ARD. Verschlissen am lau- 
fenden Band 

Report von Helmuth Weiland und Ist- 
van Bury über Fließband-Arbeiterin- 
nen. Wiederholung. 


19.30 Uhr. Drei mal Neun 

31. und letzte der einfältigen Quiz- 
Shows. Eine Nachfolge-Sendung ist — 
wieder mit Wum und Wim Thoelke — 
für September geplant. 


20.15 Uhr. ARD. Porträt einer Kölne- 
rin 

Als Beitrag „zur innenpolitischen Ent- 
spannung“ will Heinrich Böll („Die 
Frage Kommunismus — Antikommu- 
nismus muß geklärt werden, zu unse- 
rem eigenen Heil“) sein Interview mit 
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der Kölner Alt-Kommunistin Gertrud 
Hamacher, 65, verstanden wissen, bei 
dem „nur die Antworten, nicht die Fra- 
gen wichtig sind“. Das Porträt soll 
außerdem zeigen, daß politisch aktive 


Frauen damals „nicht so exotisch“ 
wirkten wie heutige Politikerinnen, die 
Böll „oft krampfhaft, so pseudo-männ- 
lich oder auch pseudo-weiblich“ findet. 


21.15 Uhr. ZDF. Journalisten fragen 
— Politiker antworten 


Über Probleme der Parlamentsarbeit 
unterhalten sich Bundestagspräsidentin 
Annemarie Renger, ihre Stellvertreter 
Liselotte Funcke, Richard Jaeger und 
Kai-Uwe von Hassel sowie die Journa- 
listen Friedl Hange („Augsburger All- 
gemeine“) und Peter Schnell (Radio 
Bremen). Leitung: Jürgen Lorenz. 


22.15 Uhr. ZDF. Christen in Portugal 
— nach dem Umsturz 

Bericht über Portugals Amtskirche, die 
unter der neuen Regierung um ihre Pri- 
vilegien fürchtet. 


Freitag, 28. 6. 


20.15 Uhr. ARD. Knallt das Monstrum 
auf die Titelseite! 

Der Chefredakteur einer rechten Mai- 
länder Zeitung benutzt den Sexualmord 
an einer Prominenten-Tochter als 


Wahlkampf-Munition gegen Linke und 
zwingt seinen Reporter, den wahren 
Täter, einen verklemmten Schuldiener, 
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zu verschweigen. Um den ursprünglich 
kommerziellen Thriller zu politisieren, 
wurde — auf Drängen des Hauptdar- 
stellers und KPI-Mitglieds Gian Maria 
Volonte (Photo, M.) — 1973 Italiens re- 
nommierter Kino-Linker Marco Belloc- 
chio als Regisseur verpflichtet. Trotz 
unverhohlener Anspielungen auf politi- 
sche Prominenz und Dokumentarauf- 
nahmen vom Wahlkampf wurde der 
Polit-Krimi nur an wenigen Stellen zu 
einer ernst zu nehmenden Analyse des 
italienischen Rechtskartells. Deutsche 
Erstaufführung. 


21.30 Uhr. ZDF. Alexander Fleming 
In dem BBC-Dokumentarspiel über den 
Penicillin-Entdecker spielt „Maigret“ 
Rupert Davies einen bürokratischen 
Klinikchef. 


22.10 Uhr. Bayern Ill. Der unheimli- 
che Besucher 
Mit Hitchcock-Grusel inszenierter 
Mord-Thriller (1970) des Exil-Ungarn 
Laszlo Benedek. 


Samstag, 29. 6. 


15.15 Uhr. ARD. Klatschmohn 


Das informativste der ARD-Jugendma- 
gazine erprobt zum zweiten Mal sein 
neues Konzept: Im 10 mal 30 Meter 
großen „Klatschmohn“-Zelt diskutieren 
Jugendliche der westfälischen Klein- 
stadt Beckum mit Kommunalpolitikern 
ihre Freizeit-Probleme. 


20.15 Uhr. ZDF. Des Königs Admiral 


Gregory Peck (Photo, 1.) als Seeheld 
Horatio Hornblower in dieser Holly- 


wood-Verfilmung (1950) des exotischen 
Marine-Abenteuer-Bestsellers von C. S. 
Forester. Während Regisseur Raoul 
Walsh „die langweiligen Liebesszenen 
so schnell wie möglich hinter sich 
brachte“, widmete er sich „den Aktions- 
szenen mit dem unbegrenzten Enthu- 
siasmus eines kleinen Jungen“. 


21.00 Uhr. West Ill. Haie der Groß- 
stadt (sw) 

Robert Rossens Spielhöllen-Melodram 
(1961) mit Paul Newman. 


21.05 Uhr. Bayern Ill. Das Ende Na- 
poleons auf St. Helena (sw) 


Französischer Spielfilm (1929) von 
Lupu Pick nach einem Drehbuch des 
Stummfilm-Pioniers Abel Gance. 


22.05 Uhr. ARD. Der Nevada-Mann 
(sw) 

Solider amerikanischer Konfektions- 
Western (1950) mit „Anti-John-Wayne“ 
Randolph Scott. Regie: Gordon Doug- 
las. Deutsche Erstaufführung. 


Sonntag, 30. 6. 


15.50 Uhr und 19.20 Uhr. ZDF. Fuß- 
ball-WM: Zweite Finalrunde 


Direkt-Übertragungen von zwei Spielen 
und Ausschnitte von den übrigen. 


17.30 Uhr. ARD. Porträt einer Dame 


An ihren „Forsyte Saga“-Erfolg möch- 
te die ARD mit dieser banalen sechs- 


teiligen BBC-Verfilmung (1967) von 
Henry James’ subtiler Studie der Ehe- 
Enttäuschung einer Amerikanerin im 
Tee der Jahrhundertwende anknüp- 
en. 


20.20 Uhr. ARD. Maß für Maß 


Als „nicht fatalistische, aber doch bitte- 
re Darstellung von Herrschafts-Mecha- 
nismen“ will Rudolf Heinrich, jahre- 
lang Bühnenbildner an Felsensteins 
„Komischer Oper“ in Ost-Berlin, seine 
konventionelle Inszenierung verstanden 
wissen, mit der er (wenig aufsehenerre- 
gend) 1973 als Theaterregisseur debü- 
tierte. Aufzeichnung aus dem Münch- 
ner Residenztheater, 


21.15 Uhr. ZDF. Der Bürger-Präsident 


Bilanz der Amtszeit von Gustav Heine- 
mann, kommentiert von ZDF-Re- 
dakteur Heinz Hemming. 


22.25 Uhr. ARD. Pan Rubinstein 


Wie vor sieben Wochen im ZDF plau- 
dert der Pianist und Memoirenschreiber 
über sich, Frauen, Essen und Musik. 


Da oben sieht m: 


F 


anganzd 


wer ganz oben ist. 


Noch bevor die freundlichen Mädchen am 
Himmel Getränke bringen, bieten sie 
Tageszeitungen an: Diese und jene und fast immer 
eine: Die Süddeutsche Zeitung. 

Denn die »Süddeutsche« ist eine der großen 
überregionalen Zeitungen Deutschlands und gehört 
zu den 16 Mitgliedern der T.E.A.M.-Gruppe (Top 
European Advertising Media). 

Wenn Sie also demnächst wieder einmal 


unsere Regionen überfliegen, achten Sie einmal darauf, 
wie überregional die »Süddeutsche« ist: Der Herr aus 
Hamburg liest sie und die Dame aus Frankfurt. Der 
Geschäftsmann aus Manchester möchte eine 
»Süddeutsche«, und Sie selber können natürlich auch 
eine haben. 

Vorausgesetzt, Sie sitzen günstig: Ganz hinten 
ist sie nämlich meistens vergriffen. 


SüddeutscheZeitung 


HOHLSPIEGEL 


Verkaufe schöne tragende Stute, vom 
Landrat belegt, von Privat an ‚Privat, 
®& 053 41/26 01.23 und 0 53 06/21 64. 


Aus der „Braunschweiger Zeitung“. 


V 


Aus einer Premieren-Einladung zu Sa- 
muel Becketts „Glückliche Tage“ im 
Württembergischen Staatstheater, 
Stuttgart: „HA Schult schuf für die 
Wortereigniswelt des Samuel Beckett 
einen Zeiterlebnisraum. Der Regisseur 
Fritz Zecha wird diesen Erlebnisraum 
mit der Partitur der Worte in Schwin- 
gung versetzen. Der physische Erlebnis- 
bereich des Publikums wird identisch 
sein mit dem der Darsteller. Das Publi- 
kum kann den Ereignisraum jeder- 
zeit... betreten, um seiner jeweiligen 
psychischen Verfassung entsprechend 
den einmal gehörten/erlebten Beckett- 
schen Worten visuell nachzuspüren ...“ 


V 


schriiten U w 
Aus ven „Kieler Nachrichten“. 
V 


Die Kopenhagener „Berlingske Tiden- 
de“: „Die Königin und Prinz Henrik 
besuchen auch Bayern, welches glück- 
licherweise nicht nur die Feldherrnhal- 
le, alte nazistische Sammlungslokale 
oder Franz Josef Strauß ist.“ 


V 


Während der Übertragung zur Fußballweltmeisterschaft der 


Deutschen Nationalmannschaft kann der 


SALON „FIGARO" 


keine Garantie für eventuelle Verletzungen und Beschädi- 
gungen übernehmen. Er bittet um Verständnis. 


Boppard + Christengasse 


Aus dem Mitteilungsblatt „Rund um 
Boppard“. 
\V 

In der offiziellen Hamburger Weltmei- 
sterschafts-Broschüre wurde der 1956 
gestorbene Natiönalspieler Otto 
(„Tull“) Harder als „Idol“ herausge- 
stell, dem „Hamburgs fußballbegei- 
sterte Sportler ...nacheifern“ könn- 
ten. Den Autoren war freilich entgan- 
gen, daß Harder während des Drit- 
ten Reiches als SS-Mann Leiter eines 
KZ-Außenlagers in Ahlem bei Hanno- 
ver und nach dem Zweiten Weltkrieg 
wegen „Mißhandlung von Häftlingen“ 
zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt wor- 
den war. Nachdem die Staatliche Pres- 
sestelle auf die peinliche Panne auf- 
merksam gemacht worden war, enga- 
gierte sie zwölf Frauen, die 39 Stunden 
brauchten, um die Seiten 13 und 14 der 
Broschüre (Auflage: 80000) vor der 
Auslieferung herauszutrennen. 
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Humor ist wie Sekt: 
der trockene 


ist der beste. 


HENKELL 
TROCKEN 


... eine sichere Wahl 


RÜCKSPIEGEL 


Zitat 


Die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“: 


Es ist... sehr die Frage, ob eine redak- 
tionelle Mitbestimmung das hält, was 
das Wort „Demokratisierung“ ver- 
spricht. Es ist, wenn man an das Bei- 
spiel der Universitäten denkt, sehr wohl 
möglich, daß diejenigen, denen mehr 
Freiheit geschenkt werden sollte, durch 
zusätzliche Abhängigkeit von kollekti- 
ven Entscheidungen schließlich weniger 
Freiheit haben... 


Die FDP hat auf ihrem Medien-Partei- 
tag zugelassen, freilich keine Konse- 
quenzen daraus gezogen, daß führende, 
ihr zuneigende Praktiker vom Heraus- 
geber der Zeitschrift DER SPIEGEL, 
Augstein, bis zum damaligen Bundes- 
pressechef von Wechmar dringend einer 
auf „Demokratisierung“ ausgehenden 
Medienpolitik widerrieten. Auf SPD- 
Parteitagen kam dergleichen nicht 
vor... 


Es wird alles nichts helfen. Der Re- 
formzug rollt; die Politiker, die ihn in 
Gang gesetzt haben, konstatieren es 
zum Teil mit einer Art resignierenden 
Bedauerns: da kann man halt nichts 
machen. 


v 
Der SPIEGEL berichtete ... 


...in Nr. 22/1974 AFFÄREN — ATOMA- 
RER HUND und in Nr. 23/1974 ATOM- 
MÜLL — A BISSERL SOPHISTEREI 
über die Entdeckung radioaktiver Ab- 
fälle auf der Müllkippe Leopoldshafen 
nahe dem Kernforschungszentrum Karls- 
ruhe. 


„Aufgrund der SPIEGEL-Veröffentli- 
chungen“ (so der Vorsitzende der 
Karlsruher „Bürgeraktion Umwelt- 
schutz“, Hans-Helmuth Wüstenhagen) 
hat sich der Innenausschuß des Bundes- 
tages vergangenen Freitag zum ersten 
Mal mit dem Atommüll-Skandal be- 
faßt. Wüstenhagen soll dort berichten. 
Bundesforschungsminister Hans Matt- 
höfer hielt sich vorigen Sonntag „sechs 
Stunden für uns frei“ (Wüstenhagen), 
um sich über die Karlsruher Vorgänge 
unterrichten zu lassen. Umweltschützer 
Wüstenhagen wußte Neues: Nicht — 
wie ursprünglich vom Kernforschungs- 
zentrum behauptet — 300 Kubikmeter, 
sondern — wie jetzt zugegeben wird — 
1700 Kubikmeter wurden auf minde- 
stens drei (und nicht, wie behauptet, nur 
auf einer) Öffentlichen Müllkippen ab- 
gelagert. Weitere Untersuchungen ha- 
ben außerdem ergeben, daß in den 
Stichproben neben Caesium und Kobalt 
auch das hochradioaktive und giftige 
Plutonium in den Abfällen vorkommt. 
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